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Sommer 2015

nächste                                    erscheint im Oktober 2015

Lachen 
unter Tränen
Von bösen Witzen,
politisch korrektem Humor
und Selbstironie
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Bauchsagt:
Respekt

Der

istKopfsache!
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Wien steht für Vielfalt, Gleichberechtigung und Respekt. Gemeinsam arbeiten 
wir an einer Stadt ohne Rassismus und Diskriminierung. Es liegt an uns, dass  
Antidiskriminierung und Zivilcourage im Alltag gelebt werden. Setzen wir unsere 
Vernunft ein, hinterfragen wir unsere vorgefertigten Meinungen und stellen wir 
uns den Ängsten, die wir mit uns herumtragen. Denn Respekt ist Kopfsache!
Nur zusammen sind wir stark, gemeinsam sind wir Wien. 

Alles über Integration und Diversität auf www.integration.wien.at

Wien. 
Die Stadt 
fürs Leben.
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A nlässlich der Wiener Gemeinde-

rats- und Landtagswahlen im 

Oktober 2015 ruft SOS-Mitmensch 

erneut  zur „Pass-Egal-Wahl“ auf. 

Schon im September 2013 fand in 

Österreich eine „Pass-Egal-Wahl“ 

statt. Damals konnten fünf Tage vor 

der offiziellen Nationalratswahl alle, 

die in Österreich leben, aber keinen 

österreichischen Pass besitzen, ihre 

Stimme abgeben. Die Aktion wurde 

ein Erfolg. Menschen mit Pässen aus 

über 66 Ländern folgten dem Aufruf 

und setzten somit ein starkes Zeichen 

gegen ihren Ausschluss von Wahlen in 

Österreich. 

Auch von den Wiener Wahlen ist ein 

Viertel der Wiener Wohnbevölkerung 

ausgeschlossen. Daher soll gegen 

diesen Demokratieausschluss erneut 

ein klares Zeichen gesetzt werden. Bei 

der großen „Pass-Egal-Wahl“ im Okto-

ber 2015 sollen möglichst viele von der 

Wahl ausgeschlossene Bürger_innen 

teilnehmen. 

Zum Gelingen der Aktion braucht SOS-

Mitmensch Mithilfe zur Mobilisierung 

sowie finanzielle Unterstützung. Ge-

sucht werden mindestens 1000 Un-

terstützer_innen, die in ihrem Umfeld 

zur Beteiligung aufrufen, damit viele 

Betroffene an der Wiener „Pass-Egal-

Wahl“ 2015 teilnehmen. Darüber hin-

aus sind 10.000 Euro an Spenden not-

wendig, damit eine große Wahlaktion 

abgehalten werden kann. 

Für Unterstützung und Spenden: 

http://www.sosmitmensch.at/
site/petition/petition/9.html

E ine Initiative zur Vermittlung 

von leerstehenden WG-Zim-

mern und sonstigem privaten Wohn-

raum an Flüchtlinge. 

Für eine andere Willkommenskultur 

in Österreich!

www.fluechtlinge-willkommen.at

Aushang

Wiener 
Pass-Egal-Wahl
2015 

Flüchtlinge 
willkommen

Pass Egal

DAS IST AUCH
UNSERE WAHL
Wiener Wahl 2015

Pass Egal



„Kötü kız“ ist das „böse Mädchen“, Tabubrecherin und frei-
zügige Heldin der türkischen Comicautorin Ramize Erer, 
mit der sie an die Grenzen ihrer Leser_innen geht. Fatih 
Aydoğdu sprach mit ihr über (Männer-)Gewalt und ihre 
Freundschaft mit Georges Wolinski, dem ermordeten Zeich-
ner von Charlie Hebdo. 
Gin Müller schließlich stellt die Frage nach einem spezi-
fischen queeren Humor und diskutiert dessen subversive 
Macht. 

Dumpfer Humor versus scharfer Witz: Erwin Riess' Helden 
Groll und der Dozent führen einen Disput über Humor bzw. 
Humorlosigkeit von Minderheiten. 
Vida Bakondy entdeckte diesmal Cartoons unseres Ko-
lumnisten Hakan Gürses aus dem Jahr 1991. Sie stellt uns 
Gürses’ Comicfigur „Tschuschi“ in ihrem Wiener Alltag zwi-
schen „Multi-Kulti“ und Rassismus vor.

Ende des Humors – zu etwas Ernstem: Am 24. April 2015 
wurde weltweit an die bis zu 1,5 Millionen Opfer des Geno-
zids an Armenier_innen gedacht. Die offizelle Türkei wehrt 
sich jedoch bis heute – auch im 100. Jahr – gegen die Be-
zeichnungen „Völkermord“ oder „Genozid“. Duygu Özkan 
hat mit Yetvart Danzikyan, dem Chefredakteur der tür-
kisch-armenischen Zeitung Agos in Istanbul gesprochen. 

In eigener Sache
Bis Ende 2015 bekommen Sie die Stimme noch zwei Mal, 
jeweils zu den Themen Menschenrechte und 70 Jahre 
Kriegsende aus der Sicht von Minderheiten. Damit wir die 
Seitenzahl und die Qualität weiter in gewohnter Form hal-
ten können, sind wir mehr denn je auf Ihre Abo-Beiträge 
angewiesen. Mit 20 Euro im Jahr können Sie dazu beitragen, 
dass die Stimme auch in den kommenden Jahren bestehen 
bleibt. Dafür jetzt schon einen ganz herzlichen Dank!

Einen lustigen Sommer mit viel Grund zur Freude wünscht  
Gamze Ongan | Chefredakteurin 

Editorial

L achen unter Tränen, Galgenhumor, zum 
Totlachen: Steckt in jedem Witz eine Kata-
strophe, wie der Meister des grotesken Hu-
mors, der große Theatermacher und Autor 
Georges Tabori gemeint hat? Man möchte 
fast sagen: Ja. Der Witz als Rettungsring, 
das Lachen als kurzweilige Befreiung aus 
der Klemme. Auch die bekannte Devise 
des deutschen Schriftstellers Otto Julius 
Bierbaum, Humor sei, wenn man trotzdem 
lache, legt nahe, dass es sich beim Humor 
immer um ein Lachen in einer Situation der 
Gefahr oder des Scheiterns handeln muss. 
Nach diesen Beschreibungen dürfte sich 
Humor jedoch nicht gegen Dritte richten. 

Wir fragten unsere Autor_innen, was der 
Humor auch sein kann, was er vermag, ob 
und wann er diskriminiert. Ein Sommerheft 
über böse Witze, politisch korrekten Humor 
und Selbstironie. 

„Jeder gute Witz hat seine Zeit und seinen 
Raum“, meint etwa Doron Rabinovici und 
startet mit einer Anleitung zum jüdischem 
Witz. 
Wer darf worüber lachen? Wer entscheidet 
das? Warum so viel Hass? Hakan Gürses  
formuliert schon zu Beginn seiner Thesen 
zu Humor die Fragen, die uns spätestens 
nach dem islamistisch motivierten Terror-
anschlag auf das französische Satiremaga-
zin Charlie Hebdo intensiv beschäftigen.
Esin Akkaya hat die türkischen Satirema-
gazine durchforstet, um ihre Reaktion auf 
die Arbeitsmigration ins europäische Aus-
land zu ermitteln. Sie analysiert anhand 
von fünf Cartoons die Wahrnehmung der 

"Gastarbeiter" aus der Perspektive des Ent-
sendelandes. 

Lachen
unter
Tränen

Lachen
unter
Tränen



gezogenen Grenzen zwischen den Mittelmeerländern blie-

ben weitgehend bis heute.

Auf einer Mittelmeer Luxus Kreuzfahrt entdecken Sie die 

Wiege der Götter hautnah. Ob die Amalfi-Küste, die sa-

genumwobene Inselwelt von Griechenland, das einmali-

ge Flair der Côte d'Azur oder die bunte, architektonische 

Vielfalt von Barcelona. Dank längerer Liegezeiten und 

mehr Übernacht-Aufenthalte haben Sie die Möglichkeit 

die einzelnen Häfen auf Ihrer Mittelmeer Luxus-Kreuz-

fahrt hautnah zu erleben.

Seit Jänner sind vor Europa schon mehr als 3.400 Men-

schen beim Versuch gestorben, der Gewalt und der Armut 

in ihrer Heimat zu entkommen. Insgesamt wagten laut 

den am Mittwoch veröffentlichten UNO-Zahlen heuer be-

reits über 200.000 Flüchtlinge den Weg über das Mittel-

meer. Das ist ein historischer Rekord.

In der Stadt Salzburg wurde die Zeltnotunterkunft auf 

dem Sportplatz bei der Polizeidirektion am Wochenende 

noch einmal ausgebaut. Am Vormittag wurden sechs zu-

sätzliche Zelte für die Flüchtlinge aufgestellt. Damit ste-

hen in der Alpenstraße jetzt 30 Zelte – für maximal 240 

Flüchtlinge.

„Die FPÖ hat gestern im Burgenland und der Steiermark 

das jeweils historisch beste Ergebnis in ihrer Geschich-

te erzielt“, betonte Strache. „So stark waren wir noch nie 

in diesen beiden Bundesländern.“ [...] „Ich habe ja vor den 

Wahlen schon angekündigt, dass die FPÖ heuer Geschich-

te schreiben wird“, erinnerte Strache. „Und das hat sich 

bewahrheitet.“ Mit den gestrigen Wahlen sei die FPÖ end-

gültig zur sozialen Volkspartei geworden.

Alle Textausschnitte aus:
http://www.airberlinholidays.com/reisen/urlaub-am-mittelmeer.html 
(Stand: 2.6.2015)

http://derstandard.at/2000016696814/4600-Fluechtlinge-im-Mittelmeer-
gerettet-17-Leichen-geborgen (Stand: 31.5.2015)

http://de.wikipedia.org/wiki/Geschichte_des_Mittelmeerraumes 
(Stand: 2.6.2015)

http://de.wikipedia.org/wiki/Mittelmeerraum (Stand: 2.6.2015)

http://www.azamaraclubcruises.at/mittelmeer-kreuzfahrt.htm 
(Stand: 2.6.2015)

http://orf.at/stories/2257030 (Stand: 2.6.2015)

http://salzburg.orf.at/news/stories/2713916/ (Stand: 1.6.2015)

http://www.ots.at/presseaussendung/OTS_20150601_OTS0121/strache-
zu-landtagswahlen-fpoe-ist-soziale-volkspartei (Stand: 1.6.2015)

Urlaub am Mittelmeer – das ist für viele der Inbe-

griff für Sommer, Sonne und Strand. 21 angren-

zende Staaten, sieben große Inseln, verschie-

dene Inselgruppen und unzählige kleine Inseln bieten 

mehr oder weniger bekannte Reiseziele für einen Urlaub 

am Mittelmeer. Die gesamte mediterrane Welt wird von 

starken Kontrasten geprägt: Ferien in Spanien oder Ur-

laubswochen in der Türkei, Rundreisen in Marokko oder 

Studienreisen nach Italien sind nur einige der vielen 

Möglichkeiten. Wassersport, Kulturdenkmäler, die me-

diterrane Küche, eine weitgehende Schönwettergarantie 

sowie viele weitere Faktoren machen das Mittelmeer so 

attraktiv.

Die italienische Küstenwache und Schiffe des EU-Grenz-

schutzeinsatzes "Triton" sind wegen einer neuen massi-

ven Flüchtlingswelle im Mittelmeer wieder im Dauerein-

satz. Laut den Behörden wurden seit Donnerstag über 

5.500 Migranten in Sicherheit gebracht. Dabei handelt es 

sich um einen der größten Einsätze in diesem Jahr. An 

Bord eines Schlauchbootes wurden auch 17 Leichen gebor-

gen. Die toten Flüchtlinge waren laut italienischer Marine 

gemeinsam mit mehreren noch lebenden Migranten auf 

dem Schlauchboot entdeckt worden.

Interkultureller Austausch, intellektuelle Traditionen und 

eine früh entwickelte Urbanität haben den Mittelmeer-

raum zu einem kulturell besonders bedeutsamen Raum 

werden lassen. Hier wurde die klassische Philosophie 

entwickelt, Demokratie und Republik erfunden und eine 

Reihe weltberühmter Bibliotheken und Universitäten ge-

gründet. Auch die schönen Künste und die Architektur 

waren hier von allen Kulturkreisen stets hoch angesehen 

und stark gefördert.

Am Freitag waren bei einem großen Rettungseinsatz 

4.243 Migranten in Sicherheit gebracht worden, am Sams-

tag kamen weitere 436 gerettete Menschen hinzu, wie die 

Küstenwache am Sonntag erklärte. Bereits am Donners-

tag waren 741 Menschen in Sicherheit gebracht worden.

Bis zum Ausbruch des Ersten Weltkrieges 1914 war Nord-

afrika von europäischen Mächten vollständig zu Kolonien 

erklärt worden: Spanien kontrollierte den Rif, Frankreich 

den restlichen Maghreb, Italien das tripolitanische Gebiet 

(heute Libyen) und England Ägypten. Nach den Balkan-

kriegen war Albanien entstanden und Bulgarien hatte 

sich einen Zugang zum Mittelmeer verschafft, den es aber 

schon 1920 an Griechenland verlieren sollte. Die damals 

Mare Nostrum

Hakan Gürses
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Witze durchzunummerieren und 
bloß die Zahlen aufzurufen.“ – „Was 
für eine großartige Idee“, meint der 
Neuling: „Gebt mir die Liste.“ – Sie 
machen weiter. „Dreiundfünfzig“, 
sagt einer, und wieder Gelächter. 

„Zwanzig“, neuerlich Lachen. Die 
Reihe kommt an den Neuen. Er ruft: 

„Hundertundsiebzehn“, aber keiner 
lacht. Alles bleibt stumm. „Hun-
dertundsiebzehn! Hundertsiebzehn, 
das ist doch ein wunderbarer Witz.“ 

– „Gewiss“, meint sein Nachbar: „Ein 
wunderbarer Witz, aber … erzählen 
muss man ihn können.“

Dieser alte jüdische Witz offenbart 
eine tiefe Weisheit, denn jede Pointe 
hängt davon ab, wer sie wie erzählt; 
und wem; und wann. Wird diese 

Kennen Sie den? Auf einer Zugreise 
setzt sich ein Jude zu einer Gruppe 
orthodoxer Talmudschüler. Plötz-
lich sagt einer von ihnen: „Fünf-
undzwanzig“, und alle lachen. Der 
nächste ruft: „Siebenundvierzig“, 
und die Chassiden prusten, ja brül-
len vor Gelächter. Ein anderer sagt: 

„Dreihundertachtzig“, und wieder-
um johlen alle, bloß der Reisende 
versteht nicht, was geschieht; er 
fragt: „Was soll das? Seid ihr voll-
kommen meschugge geworden?“ 
Da erklärt ihm sein Nachbar: „Wir 
erzählen einander Witze. Aber da 
wir bereits alle kennen, gelangt 
niemand bis zum Ende, weil die an-
deren sagen: ,Den kenn ich schon, 
aber in einer besseren Variante.‘ 
Also haben wir beschlossen, die 

Wahrheit nicht beachtet, kann un-
versehens der jüdische Witz zum 
Judenwitz geraten, zur antisemiti-
schen Zote. Jüdischer Humor ist das 
Lachen über sich selbst und nicht 
der Spott über die anderen. Im Ge-
genteil, der Witz ist der Widerstand 
gegen den Hohn, weil er der Ernied-
rigung zuvorkommt, indem er dem 
Zynismus mit Ironie begegnet. Kein 
Stammtischgegröle gegen das Frem-
de soll aufgerufen werden. Der jüdi-
sche Humor ist keine Mordshetz.

Darum bitte ich Sie höflichst, fol-
gende Anleitungen zu beachten, 
falls Sie denn einen jüdischen Witz 
erzählen wollen. Vermeiden Sie es, 
im heiteren Ton jene Ressentiments 
wiederzugeben, die im Ernst nicht 

Hundertundsiebzehn
Oder Eine kurze Anleitung zum jüdischen Witz

Doron Rabinovici

E inige Witze werden Sie nie erzählen können; wieder andere sollten in bestimmten 
Runden unterbleiben, manche immer und überall. Fügen Sie sich diesem Schicksal. 
Jeder gute Witz kennt seine Zeit und seinen Raum. 

Oder Eine kurze Anleitung zum jüdischen Witz

Doron Rabinovici



mehr gesagt werden dürfen. Hüten 
Sie sich insbesondere vor Witzen, 
die Hans Weigel in seinem Buch „Ma 
derf schon“ präsentierte; genießen 
Sie, was Friedrich Torberg in sei-
ner „Tante Jolesch“ zum Besten gab. 
Versuchen Sie zudem nie Jiddisch 
zu sprechen, wenn Sie es nicht be-
herrschen. Jiddeln hat mit der jiddi-
schen Sprache nichts zu tun; sie ist 
deren Verballhornung. Antisemiten 
jiddeln. Unterlassen Sie das stereo-
type Händereiben, wenn Sie einen 
Juden nachzuahmen vermeinen; Ihr 
Gegenüber könnte sonst glauben, 
Sie litten unter einer ansteckenden 
Hautkrankheit. Überschütten Sie 
Juden nicht mit ihrer reichhaltigen 
Sammlung jüdischer Witze, um sich 
ihnen anzubiedern.

Einige Witze werden Sie nie erzäh-
len können; wieder andere sollten 
in bestimmten Runden unterbleiben, 
manche immer und überall. Fügen 
Sie sich diesem Schicksal. Jeder gute 
Witz kennt seine Zeit und seinen 
Raum. Finden Sie ihm den rechten 
Platz, damit er nicht verkümmert; 
damit seine Pointe in uns nachklin-
gen kann. Flechten Sie ihn ein. Mit 
einem Apropos. Die Beiläufigkeit ga-
rantiert den Beifall, und was bisher 
übersehen wurde, gerät mit einem 
Mal in den Brennpunkt unseres 
Blickes. Zu viele Details schmälern 
den Effekt. Weniger ist mehr. Meist 
ist es besser, einen jüdischen Witz 
zu erzählen, als wäre er ein briti-
scher. Mit leisem Understatement. 
Der Witz lauert uns auf und entlarvt 
unseren blinden Fleck. Übertreiben 
Sie nicht, sonst scheuchen Sie das 
Publikum auf. Es gilt, die Zuhörer zu 
verblüffen. Sigmund Freud deutete 

den Witz als Offenbarung des Un-
bewussten, als Einbekenntnis unse-
rer verborgensten Wünsche. Freud 
mochte etwa diesen ganz kurzen 
Witz: Sagt ein alter Mann zu seiner 
Frau: „Wenn einer von uns beiden 
stirbt, fahr ich nach Amerika.“

Nun zu einer kleinen wissenschaft-
lichen Erkenntnis, von der bloß we-
nige Menschen zu wissen scheinen. 
Die Pointe des Witzes, in Englisch 

„punch line“ genannt, gehört un-
bedingt an den Schluss. Nicht gut 
macht sich also die Frage: „Kennen 
Sie den, wo der eine meint: ,Hun-
dertundsiebzehn ist doch ein gu-
ter Witz‘ und der andere antwortet. 

,Gewiss, aber erzählen muss man 
ihn können?‘ Kennen Sie nicht? Na, 
dann hören sie mal.“ Solch ein Er-
zählen erinnert an vorzeitigen Sa-
menerguss.

Nicht viel besser wirkt es, wenn Sie 
sich an alle Anweisungen und jede 
Einzelheit des Witzes erinnern, bloß 
nicht an das Ende. Noch schlimmer, 
Sie erzählen den Witz, vergessen je-
doch irgendwelche entscheidenden 
Kleinigkeiten, beginnen von neuem 
und sagen nach vier Anläufen und 
fünfzehn Minuten: „Eigentlich ist 
der Witz ohnehin nicht so gut.“
Die Geschichte von den Reisenden 
im Zug, die sich Nummern zurufen, 
erinnert uns daran, dass das Zählen 
dem Erzählen innewohnt. Der Erfolg 
eines Witzes unterliegt mathemati-
schen Gesetzen. Gefragt ist Rhyth-
mik und musikalisches Gespür. 
Walken Sie eine Pointe nie aus.
Übrigens, der jüdische Humor ist 
kein museales Objekt ohne Rele-
vanz für die Gegenwart. Ansonsten 

könnten wir über ihn nicht mehr 
lachen. Lustig ist, was unser Dasein 
berührt. Der jüdische Witz entwi-
ckelt sich weiter, und jede Anekdote 
kehrt in verschiedenen Varianten 
wieder. Mit einem Mal verändert 
sich die Aussage eines Scherzes. 
Mehr noch, die neue Wendung 
nimmt auf eine alte Pointe Bezug.
Nehmen wir etwa den über unseren 
Reisenden im Zug. Für diesen alten 
Witz existiert eine moderne Fortset-
zung. Die Reisegesellschaft unter-
hält sich weiter. Wieder ruft einer: 

„Achtundvierzig“, und alle lachen. 
Dann sagt wer: „Dreiundneunzig“, 
und neuerlich Gelächter. Darauf 
sagt der nächste: „Siebenundsech-
zig“, und plötzlich prusten und 
johlen alle los, wie nie zuvor, sie 
schlagen sich auf die Schenkel; dem 
Ältesten fällt dabei das Gebiss aus 
dem Mund; alle taumeln vor Freu-
de, bis der ganze Waggon zu schau-
keln beginnt. Da fragt der Reisende: 

„Was ist denn jetzt wieder mit Euch 
los?“ Darauf sein Nachbar: „Nu, den 
haben wir noch nicht gekannt!“

Dieser Witz feiert nicht bloß die Lust 
am Unsinn, sondern gründet auf 
seinem älteren Vorgänger, indem er 
ihn widerlegt. Es kommt doch nicht 
bloß darauf an, wie ein Witz erzählt 
wird, denn die fertige Nummernlis-
te existiert nicht. Worüber wir mor-
gen lachen werden, ist nicht bere-
chenbar. Jeder neue Witz macht wie 
eine Siegesnachricht die Runde. Der 
jüdische Witz widersteht allen Ver-
suchen, ihn für tot zu erklären.
Eine Religion, die sich dem Wort 
verschrieben hat, mag zu Witzen 
neigen. Das Ghetto zwang zu Ironie, 
doch die Kraft des jüdischen Witzes 
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einem Terroristen? Nun, mit Terro-
risten kann man verhandeln.

Der jüdische Witz lebt, ob in Tel Aviv, 
New York oder Oslo. In Anthologien 
werden seine einzelnen Erschei-
nungsformen dargestellt. Ich entsin-
ne mich einer Ausgabe der Brüssler 
jüdischen Zeitschrift „Regard“, die 
sich der jiddischen Mame widmete. 
Jeder Journalist versuchte seine Kol-
legen mit einschlägigen Anekdoten 
und Witzen zu überbieten. Bloß der 
Chefredakteur, der geistreiche Da-
vid Süßkind, enthielt sich der Auf-
gabe und entschuldigte sich, dass 
er nichts Lustiges über seine Mutter 
mitzuteilen wisse, denn das letzte 
Mal sah er sie als Junge in einem 
Viehwaggon. Auf einem Bahnhof in 
Polen.

So lautet das Editorial des jüdi-
schen Humors, das Impressum der 
schalkhaften Impressionen. Viel-
leicht kann einen jüdischen Witz 
besonders gut erzählen, bloß wer 
bei allem Lachen über Grün und 
Blau, über Chassiden und die jiddi-
sche Mame zuweilen denken muss 
an den kleinen David Süßkind und 
seine Mutter. 

Das Lachen ist ein Triumph. „Josef, 
bringen Sie mir einen Tee und den 

,Völkischen Beobachter‘, bittet ein 
Jude 1946 im Kaffeehaus. Darauf 
der Ober: „Aber gnädiger Herr, ich 
habe Ihnen doch schon hundert Mal 
gesagt, den Völkischen Beobachter 
gibt es nicht mehr.“ – „Ich weiß“, 
meint der Jude: „Aber ich kann’s 
nicht oft genug hören.“ 

Ja, es kann nicht oft genug gesagt 
und gehört werden; der jüdische 
Witz lebt. Deshalb meine Bitte, kil-
len Sie ihn nicht. 

liegt nicht bloß im Vermächtnis der 
Vergangenheit. Über einen Humor, 
der nur jüdische Traditionen wie-
dergibt, könnte niemand lachen, 
denn die Nichtjuden verstünden ihn 
nicht, und die Juden würden ihn be-
reits kennen. Der jüdische Witz, ob 
bei Woody Allen oder Phillip Roth, 
ist modern und universell, weil die 
meisten in unserer Zivilisation, ob 
Juden oder Nichtjuden, erfahren, 
dass wir immer auch ein anderer, 
ein Fremder sind.

Nichts und niemand bleibt im jüdi-
schen Humor tabu. Selbst über die 
Nazis kann gelacht werden. Hält 
ein Gestapo-Beamter einen Mann 
1941 auf der Straße an, zeigt auf den 
Judenstern und fragt: „Jude, was?“ – 
Darauf der andere: „Nona, Sheriff.“
Das Lachen über die Mörder bleibt 
einem im Halse stecken, doch der 
Witz ist ein Triumph über das Ver-
brechen. Sagt ein SS-Mann im Lager 
zu einem Häftling: „Jude, ich geb 
dir eine Chance. Wenn du errätst, 
welches meiner Augen nicht echt 
ist, lass ich dich leben. Aber Obacht; 
das Künstliche ist von meinem eige-
nen nicht zu unterscheiden. Deut-
sche Präzisionsarbeit!“ Der Jude 
denkt nach und sagt dann: „Das lin-
ke ist das falsche.“ – „Woher wuss-
test du“, staunt der SS-Mann. – „Es 
hat so einen gütigen, menschlichen 
Schimmer.“

Berühmt sind die Witze über die 
jiddische Mame. Solange sie das 
Zentrum der Großfamilie im Schtetl 
sein musste, war sie mächtig, nicht 
lächerlich. Erst in der Großstadt der 
Moderne erschien ihre Fürsorglich-
keit absurd und grotesk. Klassisch 
jener Witz, in dem eine Frau mit ih-
rem Kind einen Psychiater aufsucht. 
Der Doktor sagt: „Tut mir leid, Gnä-
digste, aber ihr Sohn hat einen Ödi-
puskomplex.“ – Darauf die Mutter: 

„Ödipus, Schmödipus; Hauptsach, 
das Kind hat die Mame lieb.“

Kennen Sie alle vier Belege, die be-
weisen, dass Jesus Jude war? Nicht? 

Erstens lebte er bis zu seinem drei-
unddreißigsten Lebensjahr im Hau-
se seiner Eltern; zweitens übernahm 
er das Geschäft seines Vaters; drit-
tens glaubte seine Mutter zeit ihres 
Lebens, er sei Gott; und viertens 
glaubte er zeit seines Lebens, seine 
Mutter sei eine Jungfrau.

In letzter Zeit wurden die Witze über 
die jiddische Mame boshafter. Be-
sonders in Amerika. Etwa folgender, 
ein Telefongespräch. Die verhei-
ratete Tochter meldet sich: „Hallo, 
Mame?“ – „Surele, wie geht es dir?“ 

– „Nicht gut, Mame. Ich weiß nicht, 
was ich tun soll. Ich muss heute im 
Verein einen Vortrag halten. In einer 
Stunde kommen die Kinder von der 
Schule; ich muss ihnen das Essen 
machen, und um drei kommt der 
Vorstand zum Tee, ich soll doch die 
Rede vorbereiten. Um vier wollen 
die Kinder eine Jause. Ich weiß nicht, 
was tun.“ – „Surele, reg dich nicht 
auf. Ich nehme einen Bus in die City, 
fahre drei Stationen, nehme eine 
Tram, fahre zwanzig Stationen, steig 
um in die Subway, fahre zehn Stati-
onen, gehe fünf Meilen zu Fuß, und 
schon bin ich bei dir. Dann mache 
ich das Essen für die Kinder; mache 
den Tee für die Vorstandsdamen. Du 
kannst deinen Vortrag schreiben, 
ich mache die Jause für die Kin-
der und sogar ein Dinner für Steve. 
Dein Mann Steve liebt doch mein 
Essen.“ – „Aber Mame, mein Mann 
heißt doch gar nicht Steve, sondern 
Bill. – Ist das 533533?“ – „Nein, das 
ist 355355.“ – ... – „Heißt das Mame, 
dass du nicht kommst?“

Modern auch dieser Witz. Wissen 
Sie, was der Unterschied ist zwi-
schen einer jüdischen und einer 
italienischen Mutter? Die italieni-
sche Mama sagt: „Wenn du die Spa-
ghetti nicht aufisst, bring ich dich 
um“ und die jiddische Mame sagt: 

„Wenn du die Kigel nicht aufisst, 
bring ich mich um.“

Und was ist der Unterschied zwi-
schen einer jiddischen Mame und 

Doron Rabinovici lebt als Schriftsteller, Essayist 
und Historiker in Wien. 
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Worin besteht der Unterschied zwi-
schen den beiden Witzen? Meine 
Antwort lautet: Ich ahne es, aber die 
Erklärung ist so einfach, dass sie 
fast schon enttäuschend wäre. Um 
diese naheliegende Enttäuschung 
zumindest ein wenig schmackhaft zu 
machen, will ich im Folgenden drei 
Thesen formulieren, die um zwei Pro-
bleme Purzelbäume schlagen, ohne 
sie zu lösen: Kann es einen (auch la-
tent oder potenziell) nicht-diskrimi-
nierenden Humor geben? Darf (nebst 
Herrschenden auch) über Subalterne 

– hier Minderheiten – gelacht werden?
 
These 1: 
Humortheorien setzen 
an der Funktion an

Im Zentrum von Umberto Ecos Ro-
man Der Name der Rose steht das 
zweite Buch der Poetik von Aristo-
teles, das von der Komödie handelte 
und als verschollen gilt. Der blinde 
Mönch Jorge von Burgos bestreicht 
einzelne Seiten des angeblich einzig 
erhaltenen Exemplars des Buches 
mit Gift, um die negative Bewertung 
des Lachens in der vorherrschenden 
christlichen Lehre nicht durch un-
befugte Lektüre zu gefährden. Denn 

einst schrieb. Denn Theorien über 
Kunst setzen gewöhnlich an deren 
Funktion an. Je „sozial engagierter“, 
desto funktionalistischer die Kunst-
theorie. Dies gilt umso eher für The-
orien, die auf Humor und Komik ge-
richtet sind, und am ehesten für den 
Humor mit Bezug auf soziale Grup-
pen, also für exponierte Komik. Die 
Funktionsfrage stellt sich vor allem 
für jenen Bereich des Komischen, der 
am meisten problematisiert wird: die 
Karikatur, insbesondere: den Comic. 
Sollten demnächst Comicheften und 
Karikaturbänden Beipackzettel mit 
Gebrauchsanweisungen zur kriti-
schen Lektüre und Dekonstruktion 
beiliegen, würde mich dies keines-
wegs wundern.

These 2: 
Humor ist der Landvermes-
ser der geltenden Moral

Aristoteles wirkt unterdessen nach. 
Humor dient der Vermessung des 
moralischen Terrains, und dies in 
zweierlei Hinsicht: als Bestätigung 
von Faktizität und als Aufzeigen von 
Geltung. 
Einerseits ertasten wir mit Hilfe des 
Komischen, was erlaubt ist und was 
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Aristoteles räume der Komödie eine 
durchaus positive Funktion ein.

Da es eben kein Exemplar von die-
sem zweiten Buch gibt, werden wir 
wohl nie erfahren können, wie Aris-
toteles das Lachen und die Komödie 
wirklich im Detail beschrieben hätte. 
Einige Passagen dazu enthält jedoch 
das – erhaltene – erste Buch der Po-
etik: Komödie ist demnach, im Ge-
gensatz zur Tragödie die Katharsis 
auslöst und somit (wie wir heute sa-
gen würden) „emotionalen Ausgleich“ 
schafft, kein affektiv nützliches Un-
ternehmen. Sie hat dafür einen an-
deren Nutzen: Das Lächerliche stellt 
eine Abweichung vom Richtigen und 
Schönen dar und zeigt via Negation 
die Norm an – dadurch auch die ethi-
schen Grenzen.
 
Im Kern unterscheidet sich diese 
Lehre kaum vom Rest der früheren 
und späteren Ästhetiken: Ob es nun 
um Komödie oder Tragödie geht, ob 
Philosophen (wie Platon) die Kunst 
für nutzlos oder (wie Aristoteles) für 
nützlich halten – Kunstinterpreta-
tion (Kunsttheorie) ist letztlich eine 

„Rache des Intellekts an der Kunst“, 
ja an der Welt, wie Susan Sontag 

Purzelbäume schlagen 
auf der Wiese des Komischen

Hakan Gürses

Wer darf worüber lachen? Wer entscheidet das? 
Warum so viel Hass? – Ein Essay mit alles.

tellen wir uns folgende Szene vor: Ich sitze unter politisch bewegten Kolleg_innen 
und fange einen Witz mit den Worten „Geht eine Blondine zum Frauenarzt ...“ an. 
Böse Blicke wären wohl die netteste, sofort zu erwartende Reaktion. Erzähle ich 
hingegen folgenden Witz, würde ich höchstwahrscheinlich von denselben Leuten 
Schenkel- und Schulterklopfen ernten: „Ein Neonazi steht an der Oder und wirft Stei-
ne ins Wasser – warum? Weil auf einer Tafel daneben steht: Deutsche Werft.“ 

S

Wer darf worüber lachen? Wer entscheidet das? 
Warum so viel Hass? – Ein Essay mit alles.



„guten“ – Karikatur, Herrschende 
ins Lächerliche zu ziehen, denken, 
ist diese Frage zu bejahen: Karika-
turen sind ja schließlich ein Teil der 

„Bildpolitiken“, eines Schauplatzes 
politischer Kämpfe (die übrigens das 
Thema des letzten Stimme-Heftes 
bildeten).

These 3: Humor ist ein 
Bereich widersprüchlicher 
Doppeldeutigkeiten

Dem Humor wohnt eine Doppel-
deutigkeit inne, von der ich bereits 
gesprochen habe: Er kann gut oder 
böse sein, je nachdem, ob er für 
Schwache oder gegen sie eingesetzt 
wird. Es gibt eine weitere Facette 
dieser Doppeldeutigkeit: die Frage 
der Alterität. 

Der Humor, dessen Gegenstand 
die eigene Person ausmacht, un-
terscheidet sich vom Lachen über 
andere. Bereits im homerisches Ge-
lächter genannten Affekt begegnen 
wir dem Problem der Alterität: Unauf-
hörlich und übermäßig laut lachen 
die Götter über Hephaistos, den seine 
Frau Aphrodite mit Ares betrogen hat. 
Sie lachen über ihn (durchaus auch 
über die beiden von ihm ertappten 
und gefesselten Ehebrecher_innen), 
somit über einen aus ihrer Mitte, also 
gewissermaßen über sich selbst. Zu-
gleich aber lachen sie über einen „lah-
men und hässlichen Gott“, der sich 
durch diese Körpereigenschaften von 
anderen Göttern unterscheidet.

Sigmund Freud betont diesen Unter-
schied zwischen dem Lachen über 
etwa humorvoll erzählte literarische 
Personen und dem Humor eines 
Delinquenten, der am Montag zum 
Galgen geführt wird und sagt: „Na, 
die Woche fängt gut an.“ Zwei his-
torische Figuren hat der Philologe 
Murat Belge zur plastischen Darle-
gung dieser Ambiguität miteinander 
verglichen: den europäischen Hof-
narren in der Renaissance und den 
Dalkavuk (wörtlich mit „Schmeich-
ler“ zu übersetzen) am Osmanischen 
Hof: Ersterer motiviert die Hofleute 
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nicht. So etwa im alltäglichen Ex-
periment: Die Reaktionen auf einen 
Witz, den wir in verschiedenen Be-
kanntenkreisen erzählen, machen 
uns deutlich, wo die Grenzen des 
Moralischen für den jeweiligen Kreis 
(und in Summe für die Gesellschaft) 
liegen. Sie zeigen uns, was als gut 
gilt und was als böse. Aufschluss 
über die Vorstellung von Macht-
verhältnissen bekommen wir auch 
durch diese Reaktionen: Wer gilt als 
Täter_in, wer als Opfer? Wer „hat“ 
in den Augen unserer Mitmenschen 
Macht, und wer ist „ohnmächtig“? 

Humor ist ein zweischneidiges 
Schwert: Er kann kritisch sein, wenn 
er sich gegen Herrschende richtet. Er 
kann aber rassistisch, sexistisch 
oder homophob sein, wenn er sich 
gegen Subalterne richtet. Humor-
erfahrung ist quasi ein pädagogi-
sches Hilfsmittel, die geltende Moral 
zu erlernen und zu internalisieren. 
(Schon Freud sagte ja, der Humor 
verhalte sich gegenüber der eige-
nen Person wie die Eltern zum Kind. 
Oder: wie das Über-Ich zum Ich.)

Fließend ist der Übergang zu der 
anderen moralischen Grenzfunkti-
on der Komik: Sie macht deutlich, 
insbesondere in historischer Ret-
rospektive, dass es sich dabei um 
moralische Grenzen handelt, die 
entlang von Normen gezogen wer-
den; sie manifestiert uns auch, wie 
sich diese Grenzen im Laufe der Zeit 
verschoben haben. Die in den 1960er 
Jahren besonders beliebten Karika-
turen über Kannibalen, die an ihrer 
Nase lustige Knochen trugen und 
in Riesentöpfen europäische Missi-
onare zu Gulasch verkochten, sind 
heute verpönt – und dies nicht nur 
in „politisch korrekten“ Medien. Da-
für diskutieren wir über die Freiheit, 
Mohammed karikieren zu dürfen. 

Kann es sein, dass Humor nicht nur 
der Landvermesser der Moral ist, 
sondern durchaus auch eine trei-
bende Kraft beim Verschieben ihrer 
Grenzen? Wenn wir an die kritische 
Funktion der – sanktionierten, also 

dazu, über sich selbst zu lachen, hin-
gegen lebt die Komik des Dalkavuk 
davon, sich über die Schwächen 
anderer lustig zu machen. Murat 
Belge schließt aus diesen beiden 

– durch verschiedene Verbotspoli-
tiken verursachten – Humortradi-
tionen, dass erstere das kritische 
Denken begünstigt habe, letztere 
wiederum das Gegenteil.  

Haben wir nun die Grenzlinie ge-
funden, die uns aus diesem La-
byrinth der widersprüchlichen 
Funktionen von Humor hinausfin-
den hilft? Also: Lachen über sich 
selbst = guter Humor, Lachen über 
andere = böser Humor? Wohl kaum! 
Denn diese Gleichung geht leider, 
zusammengenommen mit der oben 
formulierten (Humor gegen Herr-
schende = gut, Humor gegen Min-
derheiten = böse), nicht auf. Die 
obige Gleichung schließt zwar nicht 
aus, dass ich über „mich/uns“ (als 
Minderheit, als Gruppe von Diskri-
minierten, als Subalterne) lachen 
kann, der springende Punkt ist aber, 
dass andere über „mich/uns“ nicht 
lachen dürfen, während ich über 
sie lachen darf, ja im Sinne der So-
zialkritik lachen soll! Um wohl dies 
zu betonen, schreiben „wir“ sogar 
das entsprechende Wort für Alterität 
unterschiedlich: sie normal (andere), 
uns groß (Andere).

Ich weiß, dieser Text ist eine einzige 
Baustelle. Dennoch verlasse ich ihn, 
ohne fertiggestellte Lösungen und 
eindeutige Antworten zu hinterlegen. 
Nur so viel scheint für mich evident 
zu sein: Humor, der kritisch sein will 
und an moralischen Grenzen sowie 

„Bildpolitiken“ herumschiebt, wird 
immer irgendeine soziale Gruppe 
diskriminieren. Empörung gehört 
aber nicht zum Humor selbst, son-
dern sie ist ein anderes politisches 
Mittel. 

Übrigens: Habe ich den schon er-
zählt ...

Hakan Gürses ist wissenschaftlicher Leiter 
der Österreichischen Gesellschaft für Poli-
tische Bildung.
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Eine klassische wöchentliche Sa-
tirezeitschrift in der Türkei um-
fasst 16 Seiten und wird auf stark 
holzhaltigem Papier gedruckt, um 
möglichst niedrige Produktions-
kosten zu gewährleisten. Somit ist 
sie auch vor allem für junge Leute 
erschwinglich, die zu den Hauptle-
serInnen gehören. Mit einem Alters-
durchschnitt von 29,2 Jahren gehört 
die Bevölkerung der Türkei zu den 
Jüngsten Europas (das EU-Durch-
schnittsalter lag 2013 bei 41,9 Jah-
ren). Es ist daher auch kein Wunder, 
dass die Satirezeitschriften zeitwei-
se weit höhere Verkaufszahlen er-
zielen als alle anderen Magazine im 
Land zusammen.

hält die Zeitschriften am Puls der Zeit. 
Durch Karikaturen, die mit einprägsa-
men Darstellungen leicht konsumier-
bare Botschaften vermitteln, werden 
gesellschaftliche Stereotypen sicht-
bar gemacht, verbreitet, verfestigt, 
aber auch geändert. 

In diesen prägenden Zeitschriften der 
Jugend- und Populärkultur finden 
sich naturgemäß auch die Themen 
Binnen- und transnationale Arbeits-
migration: Diese Verbindung ist Ge-
genstand meiner Dissertation an der 
Akademie der bildenden Künste Wien, 
die sich u. a. mit Stereotypen und Bot-
schaften in der „Migrationskarikatur“ 
und deren Wandel beschäftigt. 

Der Inhalt dieser Zeitschriften be-
steht aus Karikaturen, Comicstrips, 
gesellschaftskritischen, satirischen 
Texten und manchmal auch Kurzge-
schichten. Diese beziehen sich auf 
die politische und gesellschaftliche 
Berichterstattung und reagieren ent-
sprechend unmittelbar auf das Zeitge-
schehen. Somit spiegeln sie aktuelle 
gesellschaftliche und soziale Ausei-
nandersetzungen wider, während sie 
unterhalten. 

Die Reaktion auf das Zeitgeschehen 
ist teilweise reflexartig, aber ande-
rerseits auch analytisch reflexiv. Die 
Bezugnahme auf die aktuellen Er-
eignisse aus Politik und Gesellschaft 

Über Istanbul 
nach Almanya und zurück

Esin Akkaya

Arbeitsmigration im Spiegel der türkischen Satirezeitschriften

er grafische Humor im Allgemeinen und Satiremagazine im Besonderen haben im 
kulturellen und politischen Leben der Türkei eine lange Tradition, die bis in das 19. 
Jahrhundert zurückreicht. Insbesondere seit den frühen 1970er Jahren sind Satire-
zeitschriften aus der Populärkultur des Landes nicht mehr wegzudenken. 
Zur humoristischen Auseinandersetzung mit der Arbeitsmigration in Karikaturen. 

D

Tagespolitik auf den Titelblättern von türkischen Satiremagazinen [1950er bis 1980er Jahre]
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Die Überschaubarkeit des dörfli-
chen Lebens wird hier der Anony-
mität der Großstadt gegenüberge-
stellt. Welten prallen aufeinander.

Die Arbeitsmigration aus der Tür-
kei in die europäischen Industrie-
länder wird ab den 1960er Jahren 
vereinzelt karikiert. Die führende 
Satirezeitschrift dieser Zeit ist Ak-
baba (dt. „Der Geier“). Das Blatt 
erscheint mit Unterbrechungen 
von 1922 bis 1977 und ist die lang-
lebigste humoristische Zeitschrift 
der türkischen Pressegeschichte. 

In der zweiten Karikatur aus 
Akbaba (1964) taucht Istanbul als 
Zwischenstation auf dem Weg nach 
Deutschland auf. Die erste Etappe 
der Auswanderung in ein europäi-
sches Land führte die zukünftigen 

„Gastarbeiter“ nach Istanbul. Der 
durch das Leben in der Metropole 
bewirkte mentale Veränderungs-
schub, die Anpassung der Moral-, 
Sitten- und Verhaltensvorstellun-
gen an die komplexe soziale Struk-
tur der Großstadt wird hier einfach, 
aber bestimmt beschrieben.

Links im Bild geht ein Mann in 
ländlicher Bekleidung Richtung 
Istanbul. Seine Pumphose, Weste 
und Kappe aus dem gleichem Stoff 
und die Bauchbinde sind Bestand-
teile der Volkstracht. Allerdings 
sind diese mit Flicken übersät. Er 
trägt ein Bündel und ist unrasiert: 
Ein armer Mann vom Land.

Vororten trugen ebenso zur Entste-
hung eines neuartigen Humors bei.
Im Folgenden stelle ich exempla-
risch fünf Karikaturen aus türki-
schen Satirezeitschriften vor und 
versuche aufzuzeigen, wie die Sati-
re auf die Migration innerhalb und 
aus der Türkei reagiert hat. 

In der ersten Karikatur aus dem 
Jahr 1990, erschienen in der Zeit-
schrift Avni, geht es um Binnenmi-
gration. Wir sehen eine vierköpfige 
Familie in ländlicher Kleidung, wie 
sie in eine Bar in einer Großstadt 
hineinplatzt.
Der Vater trägt auf seinen Schul-
tern eine Matratze und ein Bündel: 
Symbole der Migration. In seiner 
linken Hand hält er einen Hahn. 
Auf der Matratze sitzt ein Vogel. 
Seine Frau trägt ein Neugeborenes. 
Der Bub links von seinem Vater 
greift mit einer Hand nach einem 
Schaf und trägt in der anderen eine 
Topfpflanze. Der zweite Bub hinter 
ihm hat ein Huhn im Schoß. Links 
hinten ragt eine Kuh ins Bild hin-
ein. Alle vier lächeln freundlich. 
Sämtliche Tische in der Bar sind 
besetzt. Männer und Frauen mit 
Drinks in den Händen unterhalten 
sich, manche schauen desinteres-
siert zu. Der Familienvater erklärt 
ihr Auftauchen mit einem verlege-
nen Lächeln:
„Wir sind gerade aus dem Dorf 
gekommen und suchen Onkel 
Erguan, der hier Stammgast 
sein soll.“

In den 1950er Jahren – noch lange 
vor Beginn der staatlich regulier-
ten Entsendung von Arbeitskräften 
in das europäische Ausland – be-
gann in der Türkei die Zuwande-
rung aus den ländlichen Regionen 
in die Großstädte. Die wichtigsten 
Auslöser dieser massiven Binnen-
migration waren – wie in vielen an-
deren Entwicklungsländern auch – 
die Rückständigkeit und Armut auf 
dem Land, mangelnde Investitio-
nen in die Landwirtschaft und ein 
rapides Bevölkerungswachstum. 
Die Großstadt in den Karikaturen 
ist immer Istanbul. „Das Pflaster 
Istanbuls ist aus Gold“, hieß die 
oft beschworene Devise, die etliche 
Menschen aus Anatolien dorthin 
lockte.

Viele der Zeichner und Zeichne-
rinnen, die zum großen Erfolg der 
Satiremagazine in den 1970er und 
80er Jahren beigetragen haben, ha-
ben selbst (Binnen-)Migrationshin-
tergrund. Sie wuchsen zwar in den 
Großstädten auf, allerdings noch 
unter der Dominanz der dörflichen 
Kultur ihrer Eltern. Aus der ge-
mischt-kulturellen Prägung dieser 
Generation entwickelte sich eine 
neue humoristische Auffassung. 
Die Unterschiede und Widersprü-
che zwischen dem Dorfleben und 
dem Leben in der Metropole, die 
gestörte Kommunikation zwischen 
den eingesessenen Großstädte-
rInnen und den Neuankömmlin-
gen bzw. den Menschen aus den 

[2] Mehmet Polat, Akbaba, 30.1.1964

„Wir sind gerade aus dem Dorf gekommen und suchen Onkel 
Erguan, der hier Stammgast sein soll.“

Ohne Text 
[Tafel 1: Istanbul, Tafel 2: Deutschland]

[1] Kayhan und Okyay, Avni, 9.6.1990. 
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Rechts im Bild ist der gleiche Mann 
in einem Anzug ohne Flicken zu 
sehen. Er hat keine Kappe mehr 
auf dem Kopf, ist rasiert und trägt 
anstelle des Bündels einen Koffer. 
Diesmal geht er Richtung Deutsch-
land. Auf beiden Bildern hat er 
den gleichen Schnurrbart und das 
gleiche Lächeln im Gesicht. Der 
Schnurrbart als Identitätsmerkmal 
bleibt beständig. Das Lächeln kann 
als Vorfreude auf Arbeit interpre-
tiert werden. 

Für Akbaba ist – wie die dritte Ka-
rikatur zeigt – die Arbeitsmigration 
nach Europa ein Armutszeugnis für 
die Regierung. Durch die Entsen-
dung von Arbeitskräften soll die 
Auslandsverschuldung abgebaut 
und der hohen Arbeitslosigkeit im 
Land entgegengetreten werden. 
Die Bildüberschrift zitiert wie oft 
die Zeitungsschlagzeilen: „Das Au-
ßenhandelsdefizit der Türkei 
soll durch die Devisen unse-
rer Arbeiter gedeckt werden.“ 
Der Zug nach München ist voll mit 
Frauen und Männern, die sich auf 
der Suche nach Arbeit auf den Weg 
machen. Zwei Männer, die eindeu-
tig nicht mitfahren bzw. nicht da-
rauf angewiesen sind, im Ausland 
Arbeit zu suchen, unterhalten sich 
am Bahnsteig:
– Wo fahren sie hin?
– Unser Defizit zu decken!
 Mit Defizit ist hier das Budgetdefi-
zit, aber auch eine „Schande“ oder 

„Blamage“ gemeint. 

Übt die dritte Karikatur noch Kritik 
an der Regierungspolitik aus, ermu-
tigt die vierte Karikatur, ebenfalls 
aus Akbaba, Menschen auf der Su-
che nach einem besseren Leben, 
nach Deutschland auszuwandern. 
Sie stellt die Fremdwahrnehmung 
der – vermutlich im Sommerurlaub 

– aus „Almanya“ zurückkehrenden 
Auswanderer dar: 
Links im Bild ist eine Armee ärm-
lich gekleideter Männer mit trauri-
gen Gesichtern Richtung Deutsch-
land marschierend dargestellt. 
Rechts sehen wir (die selben?) Män-
ner, lächelnd in ihren nagelneuen 
Autos aus Deutschland zurück-
kommen. Einheitslook auf beiden 
Darstellungen: Konsumgesellschaft 
statt Arbeitslosenarmee? 
Über dem Bild wieder ein Zitat aus 
den Zeitungen: „Unsere Arbeiter 
in Deutschland bringen bei 
der Rückkehr Autos mit.“
Die Bildunterschrift hingegen zi-
tiert den Gallipoli-Marsch, der den 
Soldaten, die im Ersten Weltkrieg 
an der Çanakkale-Front gekämpft 
haben und als Veteranen zurückge-
kehrt sind, gewidmet war: 
„Ich ging in Trauer ... Ich 
kam in Freude!“

Die Arbeitsmigration von türki-
schen Staatsangehörigen nach 
Westeuropa in den 1960er und 
1970er Jahren verwandelte sich mit 
der Zeit in einen Prozess der Famili-
enzusammenführung, der letztlich 
in vielen europäischen Ländern 

das Entstehen großer türkischer 
Gemeinschaften mit herbeiführte. 
Resultierend aus den wohlbekann-
ten Fehleinschätzungen und Ver-
säumnissen der Aufnahmeländer 
sind die ArbeitsmigrantInnen in 
den Ländern, die nunmehr ihren 
Lebensmittelpunkt darstellten, nie 
wirklich heimisch geworden. 

Für jene, die als Erwachsene aus 
einem anatolischen Dorf nach 
Deutschland gekommen waren, 
war so gut wie alles neu und anders 
als das Gewohnte: Sprache, Kul-
tur, Mentalität ... Die neuen Erfah-
rungen brachten sie zurück in die 
Heimat mit, wo sie wiederum nicht 
mehr heimisch waren bzw. werden 
konnten. Sie konnten den Entwick-
lungen der türkischen Gesellschaft 
nicht mehr folgen. Sie wurden von 
der Mehrheit der Daheimgebliebe-
nen abschätzig als „Almancı“ (sinn-
gemäß Deutschländer) bezeichnet 
und waren mit ihren bayrischen 
Hüten, altmodischen Schnurrbär-
ten, den deutschen PKWs und ih-
rer Sprache – einer Mischung aus 
den verschiedenen Dialekten der 
deutschen und türkischen Sprache 

– eine beliebte Spottfigur des türki-
schen Humors ab den 1970er Jahren. 

Das Leben in der Migration – für 
die meisten von schlechten Arbeits- 
und Wohnverhältnissen geprägt 

– wurde in der Türkei kaum vermit-
telt. Die ArbeitsmigrantInnen selbst 
beschönigten und idealisierten 

[3] Necmi Rıza, Akbaba, 6.8.1964.

Bildüberschrift: Das Außenhandelsdefizit der Türkei soll durch die Devisen unserer Arbeiter gedeckt werden. – aus den Zeitungen –

– Wo fahren sie hin?
– Unser Defizit zu decken!
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schen den beiden Frauen hängt 
eine Gaslampe, also hat das Dorf 
keine Elektrizität. Somit sind alle 
diese kostbaren Elektrogeräte aus 
Deutschland unbrauchbar. 
Nicht nur die wirtschaftlichen Un-
terschiede zwischen den beiden 
Ländern werden hier betont, son-
dern auch der Lebensstil: Reich-
tum in Armut. Die Frau, die auf den 
ersten Blick mit den teuren Elektro-
geräten verschwenderisch umgeht, 
zieht eigentlich den einzig mögli-
chen Nutzen aus ihnen. Weiß der 

„Deutschländer“ nicht mehr, dass 
es im Dorf keine Elektrizität gibt? 
Ist er mittlerweile so entfernt von 
den Alltagssorgen seines Heimat-
dorfes? Oder will er um jeden Preis 
protzen?

Seit den 1990er Jahren – parallel 
zum Abklingen der staatlichen 
Regulierung der Arbeitsmigrati-
on und zur Schließung ausländi-
scher Anwerbebüros in der Türkei 

– taucht das Thema Migration in 
den Satireblättern immer seltener 
auf. Heute ist weder Binnen- noch 
transnationale Arbeitsmigration 
Thema humoristischer Auseinan-
dersetzungen. Migration ist zur 
Normalität geworden, die Türkei 
immer mehr von einem Transit- zu 
einem Einwanderungsland. 

Zu sehen ist ein ärmliches Dorf. Im 
Hintergrund ragen Berge auf. Es 
regnet. Am Boden Wasserlacken. 
Auf dem Dach des Hauses im Vor-
dergrund sind mehrere elektroni-
sche Geräte gestapelt: Fernsehap-
parat, Musikanlage, Videorekorder 
und andere Geräte, die in der Tür-
kei der 1980er Jahre schwer zu be-
kommen bzw. sehr teuer zu erwer-
ben waren. Eine von zwei Frauen, 
die mit Kopftüchern und häusli-
chem Gewand im Haus sitzen und 
plaudern, erklärt den Grund dafür: 
„Mein Mann hat sie aus 
Deutschland geschickt. Damit 
sie für irgendetwas gut sind, 
habe ich mit den Geräten das 
undichte Dach gedeckt.“
Die Berge symbolisieren Abge-
schiedenheit. An der Wand zwi-

ihr Leben im Ausland vor den Da-
heimgebliebenen, was auch in den 
Satirezeitschriften wiedergegeben 
wurde. Selten wurden MigrantIn-
nen mit ihren Alltags- und Exis-
tenzproblemen in Europa darge-
stellt.

Die fünfte Karikatur (1985) ist aus 
Gırgır, einer der erfolgreichsten 
Satirezeitschriften der Türkei, die 
sich zwischen 1972 und 1989 durch 
ihren volksnahen Humor zu einem 
Massenblatt mit zeitweise einer 
Auflage von 500.000 entwickelte. 
Für Gırgır und ihre Konkurrentin 
Çarşaf waren die „Deutschländer“ 
vor allem in den Sommermonaten, 
wenn die „Gastarbeiter“ Urlaub in 
der Heimat machten, ein beliebtes 
Thema.

Esin Akkaya  ist AHS-Lehrerin und Dissertantin 
am Institut für Kunst- und Kulturwissenschaften 
an der Akademie der bildenden Künste Wien.

[4] Burhan Solukçu, Akbaba, 23.1.1964.

[5] Nuhsal Isın, Gırgır, 10.3.1985.

Bildüberschrift: Unsere Arbeiter in Deutschland bringen bei der Rückkehr Autos mit. (Aus Zeitungen)
Ich ging in Trauer ......... Ich kam in Freude!

„Mein Mann hat sie aus Deutschland geschickt. Damit sie für irgendetwas 
gut sind, habe ich mit den Geräten das undichte Dach gedeckt.“ 
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war vermutlich der erste Mensch in 
der Türkei, der die positive Diskri-
minierung umgesetzt hat. Ich hatte 
mich im Jahr 1979 als einziges Mäd-
chen unter hunderte, ausschließ-
lich männliche Nachwuchszeichner 
gemischt, die an den berühmten 
Montagssitzungen von Gırgır ihre 
Zeichnungen präsentiert haben. Zu 
meiner großen Überraschung be-
kam ich schon am ersten Tag mei-
nen eigenen Zeichentisch und durf-
te professionell für Gırgır zeichnen. 

Liebe Ramize, wie bist du 
als junge Frau Ende der 
1970er Jahre – in einer Zeit, 
in der die Zahl der weibli-
chen Zeichnerinnen an einer 
Hand abzählbar war –, zur 
Satire gestoßen?

Oğuz Aral, Gründer und Leiter des 
legendären Satiremagazins Gırgır 
(Mit einer Auflage von 500.000 das 
meistgelesene türkische Satirema-
gazin bis in die 1990er Jahre, Anm.) 

Obwohl mein Herz damals für die 
Malerei geschlagen hat – ich stu-
dierte an der Istanbuler Kunstaka-
demie – faszinierte mich die Frei-
heit und die Leichtigkeit, die in den 
Redaktionsstuben der Satirezeit-
schriften herrschten. Und ich blieb 
stur, als Oğuz Aral meinte, ich hät-
te einen Hang zur Traurigkeit,  wes-
halb aus mir nie eine gute Karikatu-
ristin werden würde. 
Zeichnen wurde zu meinem Le-
bensinhalt. Die Redaktionsatmo-
sphäre nahmen wir mit nach Hau-
se, saßen nächtelang zusammen, 
diskutierten über Karikaturen und 

Gefährliche Beziehungen
Die türkische Comic-Autorin Ramize Erer im Stimme-Gespräch 

amize Erer, Jahrgang 1963, zählt zu den ersten Cartoonistinnen der Türkei und lebt 
seit dem Jahr 2008 in Paris. In ihren provokanten Comics thematisiert sie die Rolle der 
Frauen anhand von Themen wie Ehebruch, Bigamie, Bisexualität und Machismo. Ihre 
Heldinnen begehen Tabubrüche am laufenden Band. Seit 2011 gestaltet sie gemeinsam 
mit anderen Zeichnerinnen Bayan Yanı[1], ein Satiremagazin von und für Frauen. Fatih 
Aydogdu sprach mit Ramize Erer über böse Mädchen, ältere Intellektuelle und ihre 
Freundschaft mit Georges Wolinski, dem ermordeten Comic-Zeichner des Satirema-
gazins Charlie Hebdo. 

R

[1] Der Titel, auf Deutsch „Neben der Dame“, ist eine Anspielung auf die in der 
Türkei übliche Praxis, in Überlandbussen Frauen automatisch einen Platz neben einer 
anderen Frau zuzuweisen.

Ramize Erer mit Georges Wolinski in Istanbul; Foto: Tuncay Akgün
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lachten sehr viel. Nach langen 
Jahren dieses unkonventionellen 
Lebens und Arbeitens begann ich 
im Jahr 1995 für eine seriöse Tages-
zeitung mit hoher Auflage täglich 
zu zeichnen. Diese Umstellung war 
nicht einfach. 

Du hast die Cartoon-Serie 
„Gefährliche Beziehungen“ 
über das Liebesleben der 
städtischen Frauen und Män-
ner entwickelt. Was waren 
die Reaktionen auf diese 
Satire aus Frauensicht?

Als weibliche Cartoonistinnen hat-
ten wir sehr wohl ein Problem mit 
künstlerischer Freiheit. Genauso 
wie auch im normalen Leben. Es 
wurde von uns erwartet, dass 
wir die von der Gesellschaft ge-
setzten Grenzen akzeptieren und 

sozusagen frauengerechte – im 
Sinne „sich für Frauen ziemende“ 

– Cartoons zeichnen. Wir durften 
zwar Tabus ansprechen, wie etwa 
die weibliche Sexualität, aber nur 
durch die Blume, höchstens andeu-
tungsweise. Aber dass wir in aller 
Offenheit Themen behandeln, über 
die sich nicht einmal Frauen un-
tereinander zu reden trauten, das 
war unerhört. Das war auch der 
Grund, warum ich nach einem hal-
ben Jahr in der linken Tageszeitung 
Cumhuriyet mit dem Argument der 
Obszönität gefeuert wurde. 

Anschließend konnte ich jedoch 13 
Jahre lang täglich für die Tageszei-
tung Radikal unbekümmert über 
Frau-Mann-Beziehungen zeichnen. 
Ich kreierte eine neue Heldin – eine 
männerfressende Tabubrecherin –  
und nannte sie „Kötü Kız“ (dt. „Das 

böse Mädchen“). Ein Teil der Leser 
und Leserinnen liebten diese Figur 
über alles, andere hassten sie. Die 
Reaktionen waren für mich trotz-
dem sehr überraschend. Überra-
schend, weil ich mich bis zu diesem 
Zeitpunkt auf die intellektuelle Ka-
pazität meiner LeserInnen verlas-
sen hatte. Ein angesehener Comic-
Rezensent fragte mich etwa, ob das 
böse Mädchen eine Prostituierte ist. 
Für die zweite Überraschung sorg-
te ein älterer Kollege, ein hoch re-
spektierter Kolumnist aus meiner 
Zeitung. Er sagte mir: „Meine Toch-
ter bewundert Ihre Zeichnungen, 
aber ich kann sie mir – insbeson-
dere dieses �Böse Mädchen‘ – nicht 
einmal anschauen. Ich überspringe 
diese Seite. Als ich es mir einmal 
anschauen musste, weil meine 
Tochter darauf bestand, wurde es 
mir schlecht“, und er ergänzte: 

Der liebe Wolinski! In seiner wohlwollenden und großzügigen Art war er in unseren schwierigen Tagen 
in Paris nicht nur ein Freund, sondern auch der Schutzengel unserer Familie. An diesem Tag hatte er 
mich anlässlich der Dreharbeiten für einen Film für den Kultursender Arte in seine Wohnung eingeladen. 

In seinem Film sollten auch von Wolinski verehrte ZeichnerInnen vorkommen. Er 
begann aufzuzählen: Raiser, Manara, Robert Crumb und ich ... Das war unglaublich, 
aber wahr. Als erstes wurde Wolinski gefilmt. Verzückt hörte ich ihm zu. Er war 
ein philosophischer Satiriker.

Dann sprach er über seine geliebte Frau Maryse Wolinski, von der er immer mit 
großer Bewunderung erzählte und mit der er seit 40 Jahren verheiratet war. 
Er scherzte liebevoll mit ihr. 

Als ich die Wohnung betrat, blickte mir eine riesengroße Kamera 
entgegen. Der Regisseur – ein Oxford-Absolvent (Wolinski 
betonte Oxford) – wollte, dass ich in dieser Doku über Wolinski 
auch vorkomme. 

MA CHERIE!

Der 
Karikatu-
rist muss 
grausam 
sein, 
aber 
nicht 
ein 
Verbre-
cher.

      SIEHST DU!   
    SIE HAT DEN 
  ERSTEN KNOPF
   IHRER BLUSE AUF-
GEKNÜPFT. TYPISCH    
     FRAU. HAHA!
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„Die darf doch nicht so breitbei-
nig sitzen! Schließen Sie ihre Bei-
ne!“ In dieser Zeit ist mir bewusst 
geworden, wie konservativ ältere 
intellektuelle Männer im Gegensatz 
zu den jungen sind.
 
Der Terroranschlag auf die 
Redaktion der französi-
schen Zeitschrift Charlie 
Hebdo hat weltweit für Ent-
setzen und Trauer gesorgt. 
Du warst mit den ermorde-
ten Zeichnern, insbesondere 
mit Georges Wolinski, gut 
befreundet. Willst du dazu 
etwas sagen?

Ich habe die Zeichnungen von 
Wolinski verehrt. Er war ein un-
glaublich gutmütiger Mensch, ein 
Philosoph und mein Schutzengel 
in Paris. Als ich von dem Anschlag 
gehört habe, wollte ich daran nicht 
glauben, das hat mich sehr erschüt-
tert. Wenn ich deine Frage ehrlich 
beantworten soll: Ich fühle mich 
nun in Paris verwaist.   

Nach dem Charlie-Hebdo-An-
schlag wird weltweit über 
die Meinungsfreiheit sowie 
über die Grenzen der Sati-
re diskutiert. Muss Satire 
deiner Meinung nach poli-
tisch korrekt sein? Sollen 
der satirischen Ausdrucks-

weise Grenzen gesetzt wer-
den? Oder ist alles legitim, 
wenn es darum geht, Tabus 
zu zerstören?

Diese Frage möchte ich mit einem 
Zitat von Wolinski beantworten, 
das mich sehr beeindruckt hat: 

„Der Karikaturist muss grausam 
sein, aber nicht ein Verbrecher.“

Türkische Satirezeitschrif-
ten, aber auch sonstige 
Printmedien, die nach dem 
Anschlag für Charlie Hebdo 
Partei ergriffen, wurden 

Dann fuhr das Filmteam zu Manara nach 
Italien. Und auf dem Rückweg drehten sie mit 
dem genialen amerikanischen Zeichner Robert 
Crumb, der in einem französischen Dorf lebte.

* Der Name des Films: J'etais un sale phallocrate [Ich 
war ein schmutziger Phallokrat].

Als sie dann in meine Wohnung kamen, war ich sehr aufgeregt. 
Bald stellte sich jedoch heraus, dass sich der Kameramann 
für das türkische Kino interessiert und ein Studienkollege von 
Reha Erdem war. Das Gespräch mit ihm lockerte mich auf. 

Als wir uns das letzte Mal 
sahen, war er sehr gealtert 
und krank. Er begleitete 
mich vom Kaffeehaus 
bis zur U-Bahn. Er 
hatte Schwierigkeiten beim 
Gehen. Ich bot ihm meinen 
Arm an. Er stellte mir 
Ali vor, den legendären 
Zeitungsverkäufer von 
St. Germain, der seit 
40 Jahren auf der Straße 
Le Monde verkaufte. Und 
seine Buchhändlerin. Der 
Frühling war noch nicht 
ausgebrochen, es war kalt. 
Seine fröhliche Weisheit 
wärmte uns alle. 

Mein letzter Besuch bei Wolinski war kurz vor Jahresende. 
Ich schaute bei ihm vorbei, um ihm ein Weihnachtsge-
schenk zu übergeben: Eine Opa-Strickjacke. 

ICH BESASS 
NOCH NIE SO 
ETWAS. SEHR 

SCHÖN. HAHA!
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durch konservative Regie-
rungspolitiker und re-
gierungstreue Medien zur 
Zielscheibe gemacht. Viele 
Karikaturisten werden dort 
schon lange aus politischen 
Gründen vor Gericht zitiert 
oder gar verurteilt. Wie 
kann man in einer Situation, 
die selber wie Satire anmu-
tet, ja eigentlich Realsa-
tire ist, noch Satire ma-
chen? Oder anders gefragt: 
Warum muss die Satire 
trotzdem weiter existieren?

Mit diesem Anschlag wurde eine 
begnadete Generation von legen-
dären Karikaturisten  vernichtet. 
Geblieben ist ein großes Trauma 
und eine große Bedrohung für alle 
Kollegen und Kolleginnen. Diese 
machen nun ihren Job in einer gro-
ßen Verunsicherung. 

In der Türkei war die Anteilnahme 
für die Opfer von Paris sehr groß. 
Die wichtigsten Satiremagazine 
LeMan, Penguen und Uykusuz 

veröffentlichten gemeinsam eine  
Charlie-Hebdo-Gedenkausgabe. 
Mittlerweile ist es wieder soweit, 
dass die Satiremagazine direkt mit 
Drohungen konfrontiert sind, weil 
sie Kritik an der alltäglichen Real-
politik üben. Oft heißt es auf Soci-
al Media: Denkt an Charlie Hebdo! 
Passt gut auf, was ihr zeichnet. 
Das Gleiche kann auch euch pas-
sieren.

Der Weg zu einer toleranten, frei-
en Gesellschaft geht über das mit-
einander Diskutieren. Wir müssen 
uns gegen jede Art von Gewalt 
stellen. Wir müssen also Sätze bil-
den, die kein „aber“ beinhalten. 

In der Türkei werden Tag für Tag 
Frauen auf offener Straße ermor-
det. Und wir werden nicht müde, 
in unserer Zeitschrift Tag für Tag 
Männergewalt zu thematisie-
ren. Die Männergewalt wird aber 
nicht aufhören, weil immer noch 
Sätze mit dem Wort „aber“ gebil-
det werden: „Sie hätte aber kei-
nen Minirock tragen dürfen ... sie 

hätte sich aber von ihrem Mann 
nicht scheiden lassen sollen ... 
aber die Ehre des Mannes ...“ Die-
se „abers“ sind vor Gericht die so-
genannten mildernden Umstände 
und führen zur Normalisierung 
der Gewalt. 

Fatih Aydogdu, Künstler, Kurator und Designer, 
hat seine Laufbahn ebenfalls Ende der 1970er 
Jahre als Karikaturist und Comiczeichner 
begonnen. Er zeichnete u. a. für die Magazine 
Mikrop, Gırgır, Fırt, Curcuna und  Atmaca.

Ramize Erer, aus „Gefährliche Beziehungen“, erschienen in der Tageszeitung "Radikal"

Ramize Erer aus Wolinskis Feder 

Ramize Erer: Chica dü lüks. Cartoon. 
Berlin: Rotbuch Verlag 2008.



Was der Sohn Bertolt Brechts über ein 
gewisses originales Off-Performance-
Theater in der Stadt New York in den 
1960er und -70er Jahren schreibt, 
markiert nicht nur die performative 
Charakteristik von damaligen Künst-
lern*_innen wie Jack Smith, John Wa-
ters, dem Ridiculous Bal-
lett und anderen queeren 

„Camp“-Protagonisten*_in-
nen, sondern verweist 
sowohl auf humoristische 
historische Theaterbezü-
ge der Comedy und Bur-
lesque, als auch schon auf 
einige Ansätze über die 
Möglichkeit queerer Kritik 
und ihr Subversionspoten-
zial in den Ausführungen 
Judith Butlers Anfang der 
1990er Jahre.

Doch gibt es so etwas 
wie einen spezifischen 
queeren Humor? Welchen 
Stellenwert haben dabei 
queere Praktiken im kultu-
rellen und medialen Ras-
ter? Wo sind die Verbindungslinien 
mit anderen solidarischen Netzwer-
ken und dekolonialen Diskursen?
Die Wurzeln der politischen Gender/
Queer-Bewegung finden sich einer-
seits in den frühen feministischen 

Bewegungen, andererseits aber auch 
in den afroamerikanischen Bürger-
rechtsbewegungen der 1950er und 

-60er Jahre. Gerade die Rebellion 
gegen die angreifende Polizei in der 

„Stonewall“-Bar in Greenwich Villa-
ge in New York 1969, an der African 

Drag-Queens, Latino Drag-Kings und 
viele andere Queers beteiligt waren, 
wird von vielen als Ausgangspunkt 
zu einer neuen Befreiungsbewegung 
verstanden. Die Entstehung von 

„Queer“ als politischer Bewegung und 

theoretischer Konzeptionalisierung 
begann in den USA allerdings erst 
später, Ende der 1980er, Anfang der 
1990er Jahre, und erlebte seither eine 
gewisse populäre Eigendynamik.

Auffallend ist, dass queere Politiken 
der Sichtbarkeit und ihre 
Performativität oft unmit-
telbar inhärent mit Humor 
verhandelt werden. Die 
globalisierten und trans-
nationalen Konzepte quee-
rer Theorien und Prakti-
ken produzierten dabei 
mittlerweile eine Vielfalt 
von Genderspielen, um 
hegemoniale gesellschaft-
liche Geschlechterperfor-
mance mit radikaler Geste 
ad absurdum zu führen.  
Ob queer-feministische 
Burlesque-Shows, Perfor-
mances, Konzerte, oder 
TV-Shows wie „RuPaul’s 
Drag Race“, Serien-For-
mate oder Persönlichkei-
ten wie Conchita Wurst: 

Queere Genderspiele scheinen Main-
stream zu werden. Doch ist gesell-
schaftliche Subversion durch humor-
volle Performativität möglich? 

Aus theaterwissenschaftlicher (und 
eurozentristischer) Perspektive ist 
die Beschäftigung mit Humor (latei-
nisch von Feuchtigkeit, Körpersaft) 
und Komödie ein historisch wichti-
ges Thema. Das Lachen wurde von 
vielen staatlichen und religiösen 
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Lachen als Widerstandsstrategie

Gin Müller

Zur subversiven Macht des queeren Humors

[1] Stefan Brecht: Queer Theatre. The Original Theatre of the City of New York. 
From the Mid-60s to the Mid-70s, Book 2. New York (1978)/London: Methuen 1986, S. 9.

[3] Sigmund Freud: Der Witz und seine Beziehung zum Unbewussten. Frankfurt am Main: 
Fischer 1981.

[2] Vgl. Gin Müller: Possen des Performativen. Theater, Aktivismus und queere Politiken. 
republicart, Bd. 7. Wien: Turia+Kant 2008. (Als e-book: http://transversal.at/books/
possendesperformativen)

„Queer theatre is derisive low comedy and burlesque, disdainfully (without compassion) and gleefully (instead of 
tragically, and rather than merely comically or satirically), and thus, as is logical, without pretense of its makers 

being otherwise. […] Its sense of tragedy, tho perhaps arising from self pity, is a touching inconsistency; […]
This inconsistency, choice and paradox make it queer.“ [1]

Stefan Brecht 



auf ein konfliktives Miteinander zu 
achten und eine mögliche queere 
Kollektivität zu berücksichtigen. 
Es bedeutet aber auch, das eigene 
eurozentristische Privileg zu reflek-
tieren und dabei eben nicht nur im 
herkömmlichen Sinn performative 

„Kunst“ zu produzieren. 
	
Die queer-feministische Migran-
tinnen-Organisation „maiz“, die in 
Bildungs- und Kulturarbeit in Linz 
aktiv ist, kritisiert immer wieder 
humorvoll und bestimmt in ihren 
Aktionen wie „Eating Europe – An-
thropofagische Prozession“ und 
dem Fest des Lachens (2013) und in 
ihren Dorf-TV-Sendungen die hege-
monialen Strukturen in Österreich 
und ruft zum Lachen als dekolonia-
ler Widerstandsstrategie zur Vernet-
zung auf: „Bekanntlich lachen nicht 
alle auf der Welt gleich, schon gar 
nicht, wo viele so wenig zu lachen 
haben. Und es gibt viele, die auch 
gar nicht lachen über den ,Witz‘ der 
sogenannten ,Anderen‘. Dann gibt 
es die, die meinen, dass Humor kul-
turell definiert ist und andere, die 
ihre Vorurteile hinter Humor verste-
cken, und jene, die gar nichts riskie-
ren und nur politisch korrekt lachen. 
Die Idee des Fests des Lachens ist, 
möglichst viele zusammen zu brin-
gen: Aktivist_innen, Migrant_in-
nen, Kollektive, Künstler_Innen, 
die durchaus verschieden die Ver-
hältnisse auslachen: Machtverhält-
nisse, Rassismus, Sexismus, Koloni-
alismus, Klassismus, Transphobie, 
Homophobie, Fettphobie und was 
immer die herrschenden Macht-
verhältnisse am Laufen hält und 
dem wir uns so schwer entziehen 
können. Wir werden den hegemo-
nialen und normativen Regimen ins 
Gesicht schauen – und lachen. Ver-
säumt nicht die Chance, zumindest 
zwei Tage lang dem ,penetranten‘ 
Lachen zu lauschen!“  

Herrschaftssystemen als subversiv 
und gefährlich eingestuft, und die 
Komödie implizierte oft genug die 
Verspottung von Staat und Politik 
und ein rebellisches Potenzial. Pla-
ton sprach sich im antiken Athen 
und in seinen Ideen des Idealstaats 
gegen das Theater, die Komödie 
und das Lachen aus. Die Schrift 
über die „Komödie“ von Aristoteles 
verschwand und wurde im Mittelal-
ter als bedrohlich angesehen (wie 
wir auch aus dem Buch/Film „Der 
Name der Rose“ von Umberto Eco 
wissen), denn einen lachenden Gott 
lehnte die christliche Kirche lange 
ab. Die Komödie war in der „offiziel-
len“ Geschichtsschreibung als „nie-
dere“ Theaterkunst verschrien. Und 
Frauen durften zuerst bei wandern-
den Spieltruppen mitspielen, bevor 
sie im 18. Jahrhundert die bürgerli-
chen Staatstheater-Bühnen betreten 
konnten. Mit den affizierenden Mit-
teln des Humors und der Komik ge-
lang es der Komödie in ihren vielen 
Formen jedenfalls volksnaher, kul-
turelle und gesellschaftliche Ord-
nungen in Frage zu stellen, als der 
oftmals staatstragenden Tragödie. 

Sigmund Freud, der eine große 
Sammlung von jüdischen Witzen 
erstellte, wies in seinen Schriften 
zum Witz und dem Humor schon 
auf die vielen Arten des Witzes, des 
Lachens und des Humors hin und 
sprach sie verschiedenen psychi-
schen Regionen zu, die Lustgewinn 
produzieren. Den Witz ordnete er 
dem Unbewussten, die Komik und 
den Humor dagegen dem Bewusst-
sein zu.  
Aktuelle Theorien von Gefühlen/Af-
fekten des Lachens, des Humors bzw. 
der Komik bieten wiederum Mög-
lichkeiten zur Betrachtung queerer 
Performances und ihres grenzüber-
schreitenden Potenzials. Queere 
Formen des Humors und des Han-
delns ahmen das gesellschaftliche  

„Theater“ der Heterosexualität nach, 
übertreiben und führen es in eine 
grenzüberschreitende Richtung. Die 

„Öffentlichkeit“ ist der Ort der Poli-
tisierung durch die Theatralität der 
Queers.  Kein öffentliches Subjekt 
ist unhinterfragbar in seiner realen 
Darstellung, seiner Performance 
und seiner zitierten, performativen 
Autorität. Der Humor ist dabei oft 
ein wichtiges Mittel performativer 
Handlungsmacht. Denn er produ-
ziert im performativen „Tun“ Ge-
fühlsstimmungen und Affekte, die 
positiv, lustvoll anregen, entwaff-
nen, ver- und entfremden können. 

Wenn Aretha Fanklin „I feel like a 
natural woman“ singt, dann veran-
schaulicht das nach Butlers Lesart  
nur umso mehr ihre Ansicht, dass 

„Geschlecht gleich Travestie“ ist. 
Die „Komödie der Heterosexualität“ 
ermöglicht  aber auch mit Humor 
und in ihrer Melancholie andere 
Weltentwürfe von Geschlechtlich-
keit und für radikal demokratisches 
Handeln. Butler bezieht sich dabei 
auch auf das Freudsche Konzept der 
Melancholie, das in queeren Perfor-
mances und öffentlichen Aktionen 
zum Ausdruck kommt. 

Die „Kiss-ins“ von LGBTIQ-Com-
munities, der antirassistische und 
antifaschistische Pink-Silver-Block 
bei vielen Demonstrationen, oder 
politisch aktivistische Bands wie 

„Pussy Riot“ produzieren lustvolle 
Orte der Sichtbarkeit und Selbster-
mächtigung. Aber auch Musik-, Per-
formance- und Diskurs-Festivals der 
queer-feministischen Szene in Wien 
öffnen Plattformen des kritischen 
Austausches über gemeinsames 
Handeln und antirassistische Struk-
turen. 
Die Frage nach dem Vermögen von 
Humor, politischem Aktivismus 
und seiner performativen Macht 
zu stellen, heißt dabei wesentlich 

22

Gin Müller ist Dramaturg, Theatermacher 
und Lektor an der Universität Wien und am 
Institut für Kulturmanagement. Mitarbeit 
in der Trans/Schwul/Queer-Beratung und 
dem Refugee-Housing-Projekt der Türkis 
Rosa Lila Villa.

[4] Judith Butler: Auf kritische Weise queer. In: diess.: Körper von Gewicht. Die 
diskursiven Grenzen des Geschlechts. Frankfurt am Main: Suhrkamp 1997, S. 305-334.

[6] maiz: Fest des Lachens! Wer lacht(e) wann über wen? In: http://www.innovationstopf.
at/maiz-fest-des-lachens-wer-lachte-wann-uber-wen (Stand: 28.4.2015)

[5] Vgl. dies.: Imitation und die Aufsässigkeit der Geschlechtsidentität. In: Andreas 
Kraß (Hg.) Queer Denken. Queer Studies. Frankfurt a. M.: Suhrkamp 2003, S. 144-170.



23

Die Ermordung Hrant Dinks 
ist nun acht Jahre her. Dort, wo 
Dinks Leiche lag, erinnert heute 
eine Gedenktafel an den uner-
müdlichen Journalisten. „Hrant 
Dink wurde hier getötet“, steht auf 
einem schwarzen Schild, „19. Ja-
nuar 2007 um 15:05“. Das Schild 
weist gewissermaßen auch auf 
den Eingang von Agos hin, der 
türkisch-armenischen Zeitung, 
die Dink mitbegründete und de-
ren Redaktionsräume er kurz vor 
seiner Ermordung verließ. Yet-
vart Danzikyan geht jeden Tag an 
der Gedenktafel vorbei, bevor er 
seinen Arbeitsplatz betritt. Es 
ist eine hektische Zeit für den 

Chefredakteur der Wochenzeitung, 
zumal Agos derzeit im Mittelpunkt 
einer lang währenden historischen 
Debatte steht. 

Vor einhundert Jahren began-
nen die Vertreibungen und Tötun-
gen der armenischen Bevölkerung 
im damaligen osmanischen Reich. 
Eine Aufarbeitung fand bisher 
kaum statt, und die offizielle Tür-
kei wehrt sich nach wie vor gegen 
die Bezeichnungen Völkermord 
oder Genozid. Wobei: „Es ist ein 
bisschen einfacher geworden, von 
Völkermord zu sprechen“, sagt 
Danzikyan, „zumindest werden die 
Leute, die das sagen, nicht mehr 
verfolgt.“ Danzikyan schlängelt 

sich durch die engen und lebendi-
gen Büroräume der Redaktion, wo 
alte Schwarz-Weiß-Bilder an den 
Wänden hängen, Porträts, ein gro-
ßer Wandteppich mit dem armeni-
schen Alphabet sowie ein Bild von 
Dink als kleinem Burschen. „Es 
ist, als ob sich Hrant geopfert hät-
te, damit diese Themen endlich 
in der Öffentlichkeit besprochen 
werden“, sagt Danzikyan. Denn 
es war nach Hrant Dinks Ermor-
dung, als der Völkermord und die 
Leiden der armenischen Bevölke-
rung zaghaft, aber mit einer ge-
wissen Ernsthaftigkeit debattiert 
wurden. Auch die staatliche Politik 
habe die restriktiven Maßnahmen 

Die Türkei und der Genozid

Duygu Özkan

Ein Besuch in der Agos-Redaktion in Istanbul

as weiße Tuch, das Hrant Dink bedeckte, wurde mit einem Pflasterstein am Boden 
befestigt, damit die Leiche verhüllt blieb. Hunderte Passanten und Trauernde hatten 
sich zu diesem Zeitpunkt bereits in den Istanbuler Stadtteil ŞSişsli begeben, um eine 
spontane Trauerkundgebung zu veranstalten. Der armenisch-türkische Journalist 
Dink wurde von einem 16-jährigen Nationalisten auf offener Straße ermordet – und 
plötzlich rückte die von den Medien hauptsächlich ignorierte armenische Gemein-
schaft in die türkische Öffentlichkeit.

D

Yetvart Danzikyan; Fotos: Duygu Özkan



Der einhundertste Jahrestag 
des Genozids an den Armeniern 
mit bis zu 1,5 Millionen Toten hat 
in der türkischen Öffentlichkeit zu 
hitzigen Debatten geführt. Wäh-
rend die Politik an ihrer offiziellen 
Lesart festhält – wiewohl das Leid 
der Armenier in Spurenelementen 
anerkannt wurde –, sind zivilge-
sellschaftliche Organisationen um 
Aufarbeitung und die Debatte der 
Schuldfrage bemüht. Die links-
kurdische Partei HDP hat als ein-
zige Partei den Genozid anerkannt 
und auch die Beteiligung vieler 
Kurden an den Vertreibungen und 
Ermordungen der Armenier einge-
räumt. Und noch eine Entwicklung 
hat die öffentliche Diskussion be-
einflusst. Während der Vertrei-
bungen wurden viele armenische 
Kinder von türkisch-sunnitischen 
Familien adoptiert bzw. aufge-
nommen sowie islamisiert. Nun 
entdecken immer mehr Türken, 
dass sie armenische Wurzeln ha-
ben. Es war wiederum Hrant Dink, 
der mit seinen zahlreichen Artikeln 
über versteckte Armenier die Ah-
nenforschung anfachte.
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gegenüber Aktivisten herunter-
geschraubt, so Danzikyan. Das 
beste Beispiel ist wiederum Dink: 
Unzählige Male musste er zwi-
schen den 1990er und 2000er 
Jahren bei den Behörden vorspre-
chen, seine Artikel rechtfertigen 
und lange juristische Kriege aus-
fechten. „Nach seinem Tod haben 
die Leute begonnen, das zu teilen, 
was Hrant durchgemacht hat“, 
sagt der Chefredakteur. Es war 
ein Wendepunkt.

Agos hat eine Auflage von 5000 
Stück. Die Zeitschrift wird haupt-
sächlich in Istanbul gelesen, aber 
sie wird auch quer durch die Welt 
versendet. Nach Selbstdefinition 
ist Agos mehr als eine Zeitschrift 
für die armenische Gemein-
schaft, sie beteiligt sich an aktu-
ellen soziopolitischen Debatten 
und wird von anderen Minder-
heiten wie Kurden und Aleviten 
ebenfalls abonniert. Auch wenn 
die politische Umgebung in den 
vergangenen Jahren weicher ge-
genüber der armenischen Bevöl-
kerung geworden sei, bleibe der 
Druck vonseiten der Nationalis-
ten auf die Redaktion erhalten, 

sagt Danzikyan: „Zumindest gibt 
es keine gewalttätigen Auseinan-
dersetzungen mehr.“ Die Unter-
stützung der regierenden AKP ist 
allerdings eine brüchige Ange-
legenheit. Zwar wurde der Mord 
scharf verurteilt, aber bei der 
ewigen Suche nach den Hinter-
männern der Tat zeigte der Staat 
ein hohes Maß an Flexibilität – je 
nach seinen eigenen Bedürfnis-
sen. Zunächst wurden die Draht-
zieher in den Ergenekon-Kreisen 
vermutet, erzählt Danzikyan – je-
ner geheimen Organisation, der 
die Bildung eines Parallelstaates 
nachgesagt wird. Nachdem die 
Regierung mit einer Verhaftungs-
welle Ergenekon zu zerschlagen 
versucht hatte, tauchte plötzlich 
der Vorwurf auf, dass die Hinter-
männer zu den Anhängern des 
Predigers Fethullah Gülen gehö-
ren würden. Das passierte nicht 
zufällig zu dem Zeitpunkt, als 
Präsident Recep Tayyip Erdogan 
mit dem Prediger brach. Agos 
wehrt sich freilich gegen eine 
politische Instrumentalisierung 
des Dink-Prozesses und verfolgt 
aufmerksam jeden Schritt der 
Regierung. Duygu Özkan ist Außenpolitik-Redakteurin 

der Tageszeitung „Die Presse“.
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Mit 125 qualitativen Interviews und 
quantitativen Fragebögen wurden die 
Bildungserfahrungen von Angehörigen 
unterschiedlicher Gruppen autochtho-
ner und allochthoner Roma und Sinti 
dreier Generationen erforscht. Das For-
schungsprojekt folgte einem inklusiven 
Forschungsansatz: 14 Roma und Sinti 
nahmen aktiv an der Forschung teil, 
führten Interviews, erstellten Transkrip-
tionen und Übersetzungen und beteilig-
ten sich an Auswertungen.

Die Studie macht deutlich, dass trotz 
einer verbesserten Bildungslage das 
formale Bildungsniveau von Roma und 
Sinti im Vergleich zur Gesamtbevöl-
kerung nach wie vor niedriger ist. Die 
Verteilung der Bildungsabschlüsse 
reicht von Personen, die nie eine Schu-
le besucht haben oder keinen Schul-
abschluss vorweisen können, über 
Personen mit Sonder- oder Pflicht-
schulabschluss bzw. Abschluss einer 
mittleren Schule bis hin zu solchen mit 
Matura und Studienabschluss. Trotz 
eines Anstiegs des durchschnittlichen 
Bildungsniveaus sind der hohe Anteil 
von frühen Schulabgängern und die hö-
here Rückstellungsrate in Vorschulen 
besorgniserregend. Auch weiterfüh-
rende Bildungsabschlüsse werden nur 
von einer kleineren Gruppe von Roma 
und Sinti erreicht. Auffallend ist, dass 
das erreichte formale Bildungsniveau 
weiblicher Roma höher ist als das der 
Männer, und dass die befragten Roma 
mit Migrationshintergrund im Vergleich 
zu den autochthonen Roma und Sinti 
höhere Bildungsabschlüsse erzielten.

Wurden Angehörige der älteren Ge-
neration oft in der Schule aufgrund ihrer 
ethnischen Zugehörigkeit diskriminiert, 
berichten die Jüngeren häufiger über 
positive schulische Erfahrungen. Sie 

finden allgemein auch eine bessere 
Lernunterstützung in der Familie vor, 
wenngleich viele der Befragten die Bil-
dungsbenachteiligung von Roma und 
Sinti auch in ihren Gemeinschaften 
bzw. Familien verorten. Über die Ge-
nerationen zeigt sich eine Zunahme an 
Berufsausbildungen und qualifizierten 
Berufsabschlüssen, doch rund 70 Pro-
zent aller Befragten sehen größere Bar-
rieren auf ihrem gewünschten Aus- oder 
Weiterbildungsweg. Eltern haben oft 
hohe Bildungsaspirationen für ihre Kin-
der und versuchen sie zu unterstützen, 
doch fehlt es oft an fundiertem Wissen 
über entsprechende Aus- oder Weiter-
bildungsmöglichkeiten. Häufig wird den 
Jugendlichen selbst die Entscheidung 
über ihren Bildungsweg überlassen.

Die persönliche Bedeutung und der 
Umgang mit der eigenen ethnischen Zu-
gehörigkeit sowie die Erfahrungen, die 
Roma und Sinti im öffentlichen Leben 
machen, variieren stark. Selbst wenn 
viele angeben, stolz auf ihre Herkunft 
zu sein, geben rund 40 Prozent aller 
Interviewten zumindest in manchen 
Situationen ihre Roma-Zugehörigkeit 
nicht preis, um möglicher Diskriminie-
rung zu entgehen. Letzteres gilt weni-
ger im Schulbereich als vielmehr bei 
der Arbeits- und Wohnungssuche, am 
Arbeitsplatz sowie bei Ämtern und Be-
hörden. 

Der Studienbericht gibt eine Reihe an 
Empfehlungen ab, wie die Bildungs- und 
Ausbildungssituation von Roma und 
Sinti in Österreich verbessert werden 
kann. Dazu gehören u. a. die verpflich-
tende Einbindung von Roma-Schul-
mediatorInnen bzw. Romanes-Mut-
tersprachenlehrerInnen bei Verfahren 
betreffend die Rückstellung von Roma-
SchülerInnen in die Vorschule bzw. bei 

der Feststellung eines sonderpädagogi-
schen Förderbedarfs, verstärkte Eltern-
arbeit durch Roma-Vereine, Schulungen 
und Sensibilisierungsmaßnahmen für 
Lehrkräfte, stärkere Berücksichtigung 
von Unterrichtsthemen und -mate-
rialien über Roma und Sinti, nieder-
schwellige Berufsorientierungs- und 
Beratungsangebote an Erwachsenen-
bildungseinrichtungen unter Einbin-
dung von Roma und Sinti, aber auch 
die Entwicklung von Empowerment-, 
Mentoring- und Buddy-Programmen für 
Roma-Jugendliche.

Wie wichtig die Einbindung von Roma 
und Sinti in die Entwicklung und Durch-
führung von Bildungsmaßnahmen 
ist, wurde durch die Studie besonders 
deutlich. Einerseits zeigen die Erfah-
rungsberichte jener Roma und Sinti, die 
an ROMBAS als ForscherInnen mit-
wirkten, dass es auch heute noch in 
den Roma- und Sinti-Gemeinschaften 
Misstrauen und Vorbehalte gibt, sich zu 
öffnen. Die über Generationen weiter-
gegebene Angst vor gesellschaftlicher 
Ausgrenzung und Verfolgung zeigt sich 
mitunter auch bei jenen, die selbst keine 
Diskriminierungserfahrungen gemacht 
haben. Andererseits ermöglichen inklu-
sive Maßnahmen, Vorurteile und Berüh-
rungsängste von Angehörigen der soge-
nannten Mehrheitsgesellschaft ab- und 
gegenseitige vertrauensvolle Beziehun-
gen aufzubauen.

Bildungserfahrungen der Roma & Sinti 

Mikael Luciak

Aufschlüsse aus einer inklusiven Bildungsstudie

Mikael Luciak, Bildungswissenschafter und 
Psychotherapeut, ist wissenschaftlicher Leiter 
des ROMBAS-Projekts.

ROMBAS – Studienbericht zur Bildungssituation 
von Roma und Sinti in Österreich. Hrsg. von 
Mikael Luciak für die Initiative Minderheiten. 
Die Studie ist gegen einen Unkostenbeitrag 
(Versand) von EUR 6.- bei der Initiative Min-
derheiten erhältlich und steht als PDF-Download 
unter http://minderheiten.at zur Verfügung.

m Rahmen des ESF-Projekts ROMBAS führte die Initiative Minderheiten zwischen 
März 2013 und September 2014 in Kooperation mit dem Romano Centro und dem 
Verein Roma Service eine Studie über die Bildungs- und Ausbildungssituation von 
Roma und Sinti in Österreich durch. 
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M inderheiten seien für Humorlosigkeit besonders 
anfällig, Kabarettisten, Entertainer und Come-
dians könnten ein trauriges Lied davon singen, 

hatte der Dozent am Vorabend beim Heurigen behauptet. 
Die political correctness, die ihren wahren ideologischen 
Ursprung in den kleinkarierten Lebenswelten spießiger 
und heuchlerischer Puritaner habe, würde das geistige 
und kulturelle Leben ersticken. Von Ulrich Zwinglis reli-
giöser Diktatur in Zürich, in der reihenweise Abweichler 
verbrannt oder öffentlich enthauptet wurden, oder Johan-
nes Calvins Schreckensherrschaft in Genf, dem „protestan-
tischen Rom“, der seinen Gegner Michael Servet auf einem 
Scheiterhaufen öffentlich rösten ließ und noch dafür sorgte, 
dass grünes Holz zum Einsatz kam, um die Leiden des De-
linquenten zu verlängern, sei der reformierte Glaube nach 
England gekommen und habe sich dort rasch ausgebreitet. 
Die Pilgrim Fathers seien schwere Sektierer gewesen, die 
ersten Siedlungen in Neu-England entsprachen religiö-
sen Kasernen. Jegliches Vergnügen, jede Abweichung vom 
Sektenkanon sei verboten gewesen und grausam verfolgt 
worden. Beim Kirchenkritiker Karl-Heinz Deschner könne 
man dies in Band 9 seiner legendären „Kriminalgeschichte 
des Christentums“ nachlesen.

Nicht jede Minderheit sei humorlos, hatte Groll mit dem 
Hinweis auf den behinderten amerikanischen Cartoo-
nisten John Callahan widersprochen. Eine von Callahans 
besten Arbeiten zeige einen leeren Rollstuhl in der Wüste. 
Zwei Ranger rätseln über den Verbleib des Geflüchteten, 
der eine sagt: „Weit kann er nicht gekommen sein.“ Auch 
Arbeiten der ebenfalls gelähmten Cartoonisten Andreas 
Scharang und Phil Hubbe seien Beweise dafür, dass An-
gehörige von Minderheiten durchaus zur Selbstironie in 
ihrer schönsten Form fähig seien. Schließlich konterte 
Groll der geballten Bildungsmacht des im Theresianum 
erzogenen Dozenten. „Verehrter Freund! Ihr name drop-
ping mit protestantischen Führern beeindruckt mich kei-
neswegs, denn ich kann einen Namen aufbieten, der Ihre 
verbiesterten Gottesstaatler mit dem Licht der Aufklä-
rung blendet: Georg Christoph Lichtenberg aus Göttingen! 
Dieser grandiose Naturwissenschaftler und Schriftsteller 
aus der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts gilt 
nicht nur im deutschen Sprachraum als Großmeister des 
intelligenten Witzes. Seine berühmten satirischen Tex-
te über die Kupferstiche des englischen Malers William 
Hogarth kursierten in ganz Europa. In seinen modern 
moral subjects, die eigentlich frühe Comics waren, zeig-
te Hogarth das Leben von Prostituierten, Wüstlingen 

oder Ehehändel.[1] Und er tat dies mit Ingrimm und 
leidenschaftlicher Kritik an den unsozialen Verhältnis-
sen.“
Lichtenberg sei mit französischem Esprit und dem eng-
lischen wit verbunden, Letzteres mit scharfem Geist und 
beißender Erkenntnis assoziiert, dem genauen Gegen-
teil des deutschösterreichischen Bierzeltspotts, der über 
Schwächen und Andersartigkeit herzieht wie ein Mäh-
drescher über das Gelege von Großtrappen. 

„Lichtenberg war infolge einer Wirbelsäulenverkrüm-
mung verwachsen, bucklig und von ungewöhnlich gerin-
gem Wuchs, ähnlich seinem späteren Leidensgenossen 
Antonio Gramsci, dem Philosophen und Gründer der itali-
enischen KP hundertfünfzig Jahre später“, fuhr Groll fort.
Der Dozent setzte eine skeptische Miene auf. 

„Im Gegensatz zum schenkelklopferischen Brüllhumor 
preußischer Machart, wie er heute von dem Comedy-Paar 
Stermann und Grissemann[2] verkörpert wird, war Lich-
tenbergs Witz geistreich und scharfsinnig“, schloss Groll. 

„In Österreich haben Behindertenwitze Konjunktur, in 
Deutschland florieren Griechenwitze“, ergänzte der Do-
zent. „Eines Samstag Abends im Mai hieß es in einer 
Comedysendung des ZDF: ,Ein Angebot in einem Super-
markt: kauf eins, zahl zwei. Muss ein Grieche sein.‘“

Der Disput hatte damit geendet, dass sie für den nächs-
ten Tag einen Besuch im Kuriositätenkabinett im Wiener 
Wurstelprater vereinbarten. Anhand der dort ausgestell-
ten Exponate könne man den Unterschied von Spott, Hu-
mor und Witz herausarbeiten, hatte Groll gemeint. Und 
so fanden die beiden sich anderntags vor dem Platz des 
Präuerschen Panoptikum im Prater ein. Dort pflegten bis 
in die 1970er Jahre des vergangenen Jahrhunderts allerlei 
Kuriositäten an körperlichen Deformationen, aber auch 
Hinrichtungen und Körperteile ausgestellt zu werden. 
Längst war das Etablissement geschlossen.

Dumpfer Humor oder scharfer Witz 

Erwin RiessGroll
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„Der Amerikaner, der den Kolumbus zuerst entdeckte, machte eine böse Entdeckung.“
Georg Christoph Lichtenberg

[1] G. C. Lichtenberg: Ausführliche Erklärung der Hogarthischen 
Kupferstiche.
[2] Die beiden geben sich als tollkühne Tabubrecher, sind in 
Wirklichkeit aber nichts als reaktionäre Spötter ohne jegliche 
intellektuelle Substanz. Dass sie für den größten österreichi-
schen Energiekonzern eine von Einfalt und Plattheiten strot-
zende Werbekampagne zieren, belegt ihren Status als harmlose 
Pausenclowns. Während Jaroslav Hašeks Schwejk, Karl Valentins 
Figuren und Lichtenbergs Verse der Herrschaft am Kopf herumtan-
zen, bewegen sich die beiden Poseure im verlängerten Rücken der 
Herrschenden. Niemals werden die Mächtigen attackiert, immer 
nur die Ausgegrenzten – alte Menschen, Flüchtlinge, behinderte 
Menschen. Beispiel: „Die Wiener Invalidenstraße soll politisch 
korrekt umbenannt werden. – Ein Vorschlag: Mongostraße.“ Schen-
kelklopfen und Gegröle unter den Zusehern.    



„In bürgerlichen Kreisen war es üblich, den Tag der Fir-
mung nach der Spende des Sakraments im Stephansdom 
den Nachmittag im Wurstelprater zu verbringen“, erin-
nerte sich der Dozent. „Obwohl meine Eltern mir den Be-
such des Kuriositätenkabinetts verboten hatten, gelang 
es einem Onkel, mich für ein paar Minuten aus dem Gast-
garten des Schweizerhauses zu entführen. Er führte mich 
schnurstracks in das Panoptikum, und was ich dort zur 
Ansicht bekam, beschäftigte meine zarte Psyche noch jah-
relang. Es ist erstaunlich, dass man vor nicht allzu langer 
Zeit die schröcklichen Exponate mit erstaunlicher Naivität 
und einer sich darauf berufenden Unschuld betrachtete. 
Dass körperlich behinderte Menschen dem allgemeinen 
Publikum zum höchsten Gaudium vorgeführt wurden, sei 
es durch Wachsfiguren, Fotografien oder ausgestopfte Prä-
parate von Körperteilen, wurde nicht als Diskriminierung, 
sondern als harmloser Scherz – zwar auf Kosten anderer – 
aufgefasst. Ich glaube sogar, dass der Begriff Diskriminie-
rung damals in der soziologischen Literatur kaum verwen-
det wurde. Allenfalls verstand man unter Diskriminierung 
einen Begriff aus der Statistik oder der Geometrie.“

„Ich weiß“, sagte Groll. „Man versteht darunter die Fähigkeit, 
aus einem komplexen Hintergrund oder einer Gesamtfigur 
eingebettete Teilfiguren zu erkennen und zu isolieren.“

„Ich wusste nicht, dass Sie in der Geometrie bewandert 
sind“, bemerkte der Dozent. 

„Ich bin weit davon entfernt, mindestens so weit wie die Hy-
perbel von der Parabel“, versetzte Groll. „Es ist nur so, dass 
unser Mathematik-Professor unkonventionelle Methoden 
bevorzugte. So zeigte er uns anhand von Nacht-Bildern 
bombardierter Städte im Zweiten Weltkrieg, wie man Fluss-
läufe erkennt. Phosphorbomben setzen nämlich auch Flüsse 
in Brand. Das Bild brennender Flüsse kennt man aus vielen 
Kriegen, von Vietnam bis zum Irakkrieg im Frühling 2003, 
als die USA Bagdad bombardierten und den Tigris in Flam-
men setzten. Und zur Unterscheidung der Flüsse von den 
Häuserzeilen verwendete er den Begriff ,Diskriminierung‘“.
Demnach sei es nicht einfach, die Frage nach dem Humor 
oder dem Witz bei Minderheiten zu beantworten, stellte der 
Dozent fest. Und Groll gab ihm recht. 

„Ich denke, dass die Frage nach dem Humor bei Minderhei-
ten falsch gestellt ist. Es müsste nach der Selbstironie, oder 
besser noch nach dem Witz gefragt werden, der einer sozi-
alen Gruppe eigen ist, die sich gegen Widerstände aller Art 
behaupten muss. Das Problem ist, auch der Fragende muss 
über Witz verfügen. Denn – um es mit Lichtenberg zu sa-
gen: ,Nichts kann mehr zu einer Seelen-Ruhe beitragen, als 
wenn man gar keine Meinung hat.‘“
Mit dieser Antwort gab der Dozent sich nicht zufrieden, 
aber immerhin, es war eine Antwort. Seine Stimmung hell-
te sich auf, als Groll ihn ins Schweizerhaus einlud. Mit einer 
höflichen Verbeugung nahm der Dozent an. 
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Das globale Phänomen Mig-
ration ist ein hochkomplexes 
Thema. Je nach Einwande-
rungsland liegen unterschied-
liche politische, soziale und 
kulturelle Rahmenbedingun-
gen vor, die sich unmittelbar 
auf die Arbeitsbedingungen 
und Lebensumstände von Im-
migranten_innen auswirken. 
Wir haben versucht, die kon-
kreten Schwierigkeiten und 
Hürden, mit denen sich Mig-
ranten_innen in Österreich he-
rumschlagen müssen, anhand 
von drei Beispielen sichtbar zu 
machen. 

Genauso wie die vorgefunde-
nen Strukturen im Aufnah-
meland, unterscheiden sich 
auch die Gründe, Wege und 
Formen der Migration. Doch 

Bildungsworkshops in Öster-
reichs Schulen anbietet. Die 
Workshop-Themen reichen von 
Flucht und Asyl über Vielfalt 
und Rassismus bis hin zu Ent-
wicklungszusammenarbeit, 
kritischer Medienanalyse und 
der Auseinandersetzung mit-
Afrika jenseits von Klischees. 

„Der Grundgedanke von YCC 
Austria ist es, kritisches 
Bewusstsein junger Men-
schen für die Herausforde-
rungen sowie Möglichkeiten 

unabhängig davon, ob es sich 
um Flucht, Arbeitsmigration 
oder Auswanderung aufgrund 
von persönlichen Gründen 
handelt: Migration ist immer 
im Kontext von Macht- und 
Herrschaftsverhältnissen zu 
denken. 

Diese Herangehensweise liegt 
Hanna Klien, Mitbegründerin 
und Obfrau des Vereins „YCC 
Austria“ besonders am Her-
zen. YCC ist die Abkürzung für 

„Youth Creating Change“ – den 
Namen des Partnervereins in 
Sogakope in Südghana. Der 
ghanaische Verein realisiert 
Projekte in den Bereichen 
Bildung, Gesundheit und sa-
nitäre Infrastruktur, während 
YCC Austria seit 2009 inter-
kulturelle und antirassistische 

in einer globalisierten und 
multikulturellen Welt zu 
fördern. Durch die Sensibi-
lisierung der persönlichen 
Wahrnehmung und dem [sic] 
Übernehmen von Verantwor-
tung soll ein Beitrag zu einer 
offeneren Gesellschaft geleis-
tet werden. Wir halten die Re-
flexion der eigenen Identität 
sowie gesellschaftlicher und 
globaler Verhältnisse für eine 
zentrale Grundlage, um be-
wusst und verständnisvoll mit 
Diversität umzugehen“ (aus 

Nachlese

Why should I have come here? 
Zwischen Sprachbarriere, Behördenlauf und Alltagsrassismus  

Migration aus drei unterschiedlichen Blickwinkeln: Oscar Yannick Alatorre Muñoz ist Student aus 
Mexiko, Silvia Wojczewski arbeitet an einem Forschungsprojekt zur Auswanderungs der Gesund-

heitsarbeiter_innen aus Subsahara-Afrika und Hanna Klien ist Mitbegründerin des Vereins „Youth Crea-
ting Change - Austria“. Julia Wiegele lud sie zu einem Radio-Stimme-Studiogespräch ein. 

[1] Vgl. Christian Geißler (2013): Lernziel universale Weiß-Heit? Ein 
Plädoyer für die Integration einer rassismuskritischen Perspektive in 
das Globale Lernen. In: Develop-mental Turn - Neue Beiträge zu einer 
rassismuskritischen entwicklungspolitischen Bildungs- und Projektarbeit. 
Hg. v. Berliner Entwicklungspolitischer Ratschlag. 

[2] Vgl. Jirovsky et.al (2015): „Why should I have come here?” - a qua-
litative investigation of migration reasons and experiences of health 
workers from sub-Saharan Africa in Austria. In: http://www.biomedcentral.
com/1472-6963/15/74

Julia Wiegele



Die Sendung „Migrationserfahrungen in Bildung, Beruf und Forschung“ wurde am 21.04.2015 ausge-
strahlt und ist im Sendungsarchiv www.radiostimme.at abrufbar. 

https://yawahiabor.wordpress.com
http://ycc-austria.org
https://www.univie.ac.at/
ethnomedicine/
http://www.huraprim.ugent.be/
drupal/
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dem Leitbild von YCC Austria).
Der antirassistische bzw. ras-
sismuskritische Ansatz geht 
nicht vom „Anderen“ oder 

„Fremden“ aus, sondern hinter-
fragt kritisch die eigene (im ös-
terreichischen Kontext meist 
weiße, zentraleuropäische) 
Position. Rassismus hat mit 
den gewachsenen globalen 
Ungleichheitsstrukturen zu 
tun, die niemals unabhängig 
von Macht- und Herrschafts-
verhältnissen sind, die diese 
Strukturen hervorgerufen ha-
ben und weiterhin legitimieren. 
Die koloniale Vergangenheit 
vieler europäischer Staaten 
bedingt einen inhärenten 
strukturellen Rassismus, der 
weiße Europäer_innen privile-
giert und dieses Privileg nach 
wie vor scheinbar legitimiert. 
Rassismuskritisches Denken 
hinterfragt daher die eigene 
Identität und die eigenen kul-
turellen und historischen Prä-
gungen.[1] Ein Thema, das im 
offiziellen Lehrplan sicher oft 
zu kurz kommt, weshalb sich 
YCC Austria in der Bildungs-
arbeit engagiert und vor allem 
junge Menschen erreichen 
möchte.

Migration und ihre Folgen sind 
auch zunehmend Thema wis-
senschaftlicher Auseinander-
setzungen. Silvia Wojczewski, 
wissenschaftliche Mitarbei-

terin des internationalen For-
schungsprojekts „HURAPRIM“, 
das Teil der „Unit Ethnomedi-
zin und International Health“ 
an der Medizinischen Uni-
versität Wien ist, beschäftigt 
sich mit der Migration von Ge-
sundheitsarbeitern_innen aus 
Subsahara-Afrika-Ländern 
nach Europa und mit deren 
Arbeits- und Lebenssituation 
in Österreich. Das Projekt be-
zweckt die Entwicklung von 
Maßnahmen, um der Abwan-
derung des gut ausgebildeten 
Gesundheitspersonals aus 
afrikanischen Ländern vorzu-
beugen, in denen ein massiver 
Mangel an Ärzten_innen und 
sonstigem Gesundheitsperso-
nal besteht. 

Die Ergebnisse der im Rahmen 
von „HURAPRIM“ durchgeführ-
ten Studie „Why should I have 
come here?“[2] zeigen, dass die 
meisten Befragten nicht aus 
beruflichen Gründen, sondern 
aufgrund von persönlichen 
Umständen nach Österreich 
ausgewandert sind. Das um-
ständliche österreichische 
Anrechnungsverfahren für Di-
plome und Ausbildungen stell-
te für Gesundheitsarbeiter_in-
nen eine große Hürde dar und 
führte dazu, dass die meisten 
eine zusätzliche Ausbildung 
machen mussten. Andere 
fanden keine ihrer Ausbildung 

entsprechende Arbeit (Phäno-
men des de-skilling), konnten 
nicht mehr ihren Beruf bzw. 
ihre Berufung als Ärzte_innen 
oder Krankenpfleger_innen 
ausüben und hatten mit dem 
Verlust des sozialen Status 
zu kämpfen. Ohne diese Bar-
rieren würden zweifellos mehr 
Gesundheitsarbeiter_innen 
aus afrikanischen Ländern 
nach Österreich auswandern. 
Mehrere Studienteilnehmer_
innen gaben zudem an, Erfah-
rungen mit Diskriminierung 
und Rassismus aufgrund der 
Hautfarbe gemacht zu haben, 
was wiederum zeigt, wie not-
wendig die Sensibilisierung für 
Alltagsrassismus und antiras-
sistische Bildung ist.

Oscar Yannick Alatorre Muñoz 
kommt aus Mexiko, studiert in 
Deutschland und macht der-
zeit ein Erasmus-Semester in 
Wien. Wir unterhielten uns mit 
ihm über seine Erfahrungen in 
Deutschland und in Österreich 
sowie über die Unterschiede 
zwischen dem mexikanischen 
und dem europäischen Bil-
dungssystem. Gute Elemen-
tarbildung erreicht in Mexiko 
nicht die ganze Bevölkerung 
und ist teilweise sehr teuer, 
berichtet Oscar. Die Universi-
täten sind jedoch frei zugäng-
lich und haben in Lateiname-
rika und international einen 

sehr guten Ruf, wie z. B. die 
Universidad Nacional Autóno-
ma de Mexico oder das Institu-
to Politecnico Nacional, wo er 
Kommunikations- und Elekt-
ronikwissenschaften mit dem 
Schwerpunkt Akustik studiert 
hat. 

Aufgrund der anfänglichen 
Sprachbarrieren war Oscar in 
Magdeburg zunächst als Spa-
nischlehrer tätig und begann 
erst später das Studium der 
Theater-, Film und Medienwis-
senschaft an der Goethe Uni-
versität in Frankfurt. In Wien 
musste er feststellen, dass er 
aufgrund seines spezifischen 
Aufenthaltstitels nicht einmal 
ein unbezahltes Volontariat in 
Österreich machen darf. Os-
cars persönliche Erfahrungen 
spiegeln die Ergebnisse der 
HURAPRIM-Studie: Die an-
fangs fehlenden Kenntnisse 
der deutschen Sprache, das 
komplizierte Anerkennungs-
verfahren von ausländischen 
Abschlüssen und die restrik-
tive Handhabung der Arbeits-
erlaubnisse für Drittstaats-
angehörige bilden die größten 
Hürden für den beruflichen 
Weg in Österreich. 

Julia Wiegele ist Redakteurin bei 
Radio-Stimme und Caja de Guiños.
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W ir schreiben das Jahr 1991. In der sozialisti-

schen Wochenzeitung Salto, die als Nach-

folgeblatt der mit 3. März 1991 eingestellten 

Volksstimme bis 1993 erscheinen wird, tritt in der Ausgabe 

11 vom 12. Juli 1991 in der Rubrik Heimatkunde erstmals 

die Figur „Tschuschi“ auf.

Tschuschi ist männlich, unbestimmten Alters, vielleicht 

zwischen Mitte 20 und Mitte 30. Er ist, so erfahren die 

Leser_innen, „ein Ausländer zweiter Generation … Einer, 

dem man seine Herkunft ansieht (er ist in Österreich ge-

boren ...)“. Vermutlich ist Tschuschi Sohn eingewander-

ter Arbeitsmigrant_innen, darauf verweist nicht zuletzt 

sein Name, eine positive Umkehrung und Verniedlichung 

des pejorativ besetzten Schimpfwortes „Tschusch“. Auch 

schon davor, im Jahr 1989, wurde von der Musikgruppe 

„Tschuschenkapelle“ eine strategische Umkehrung des be-

liebten rassistischen Schimpfwortes vorgenommen. 

Politisch und sozial bewegt sich Tschuschi in einer linken, 

„multikulti“-ausgerichteten Szene und hat vornehmlich ös-

terreichische Freund_innen. Überhaupt scheint er in die-

sen Kreisen der einzige „Ausländer“ zu sein, der von seiner 

österreichischen Clique nicht selten mitleidsvoll betrach-

tet, bei der Hand genommen oder dem mit Projektionen 

und Vorurteilen vom „Orientalen“ begegnet wird.

Tschuschis Erkennungsmerkmale sind ein dünner 

Schnauzbart und seine Frisur: eine exaltierte dunkle 

Haarsträhne, die ihm ins Gesicht fällt. Sein Erschaffer ist 

der damals seit zehn Jahren in Wien lebende Philosoph, 

Musiker und Karikaturist Hakan Gürses, der zwischen 

1990 und 1993 auch regelmäßig für die ORF-Sendung 

„Heimat Fremde Heimat“ Karikaturen zeichnete. In insge-

samt 23 Folgen erzählt Gürses von Tschuschis Alltag in 

Wien: Tschuschi auf Wohnungssuche, bei der Arbeit, ge-

meinsam mit seiner Liebsten, auf Besuch bei den Eltern, 

unter Freund_innen. Wie wir erfahren, hat es Tschuschi 

– gelinde gesagt – nicht leicht: weder im Alltag noch unter 

seinen linken Freund_innen.  

Wir schreiben eine Zeit, in der das „Ausländerthema“ 

längst zu einem bestimmenden Faktor österreichischer 

Innenpolitik avanciert ist. Die Debatte um Migration hat 

seit Mitte der 1980er Jahre den Aufstieg der FPÖ unter Jörg 

Haider begründet. Im Jahr 1991 wird die österreichische 

Migrationspolitik nicht mehr – wie in den Jahrzehnten da-

vor – von der österreichischen Sozialpartnerschaft hinter 

verschlossenen Türen vereinbart. Seit der Novellierung 

des Fremdenpolizeigesetzes im Jahr 1987 hat sich die Ge-

staltungskompetenz auch in der Regierung immer mehr 

vom Sozialministerium ins Innenministerium verlagert. 

Doch sind es nicht nur die offensichtlich rassistischen 

Parolen in Wahlkampfzeiten, die Gürses in seinen Kari-

katuren pointiert zum Thema macht, sondern auch jene 

Rassismen, die Tschuschis Alltag in Wien begleiten, und 

die zum Großteil bis heute strukturell verankert sind: etwa 

im österreichischen Staatsbürgerschaftsgesetz, im Aus-

schluss vom Wahlrecht oder am Wohnungsmarkt. Die weit 

verbreitete Inseratenpraxis „keine Ausländer erwünscht“ 

sollte erst mehr als ein Jahrzehnt später, im Jahr 2004, 

durch die Implementierung von zwei EU-Antidiskriminie-

rungsrichtlinien in einem neuen österreichischen Gleich-

behandlungsgesetz juristisch einklagbar werden. 

Es ist auch eine Zeit, in der der Multikulturalismus als 

eine erfolgsversprechende Antwort auf die „Ausländer-

feindlichkeit“ in Österreich Konjunktur hat und hochge-

halten wird. Auch dieser ist beliebte Zielscheibe der Kritik 

in Gürses’ Comicstrip. Er entlarvt die pseudo-antirassis-

tische Haltung und den Paternalismus des Multikultura-

lismus. Die Qualität von Tschuschi liegt nicht nur im Witz 

und der Ironie, mit denen er gesellschaftliche Verhält-

nisse auf den Punkt bringt, sondern auch darin, dass der 

Zeichner sich nicht nur am rechten Rand der Gesellschaft 

abarbeitet, sondern den Alltagsrassismus in der Mitte der 

Gesellschaft und links davon zum Thema macht. Viel-

leicht ist es auch diese humorvolle, aber scharfe Kritik am 

linken Multikulturalismus, dem Liebkind der 1990er Jahre, 

die letztlich das Ende der Tschuschi-Serie in der Zeitung 

Salto begründet. Tschuschi erscheint bereits am 20. De-

zember 1991 zum letzten Mal. Stoff für weitere Folgen hät-

te es weiterhin zur Genüge gegeben, wie uns die jüngere 

Geschichte zeigt. 

Heimatkunde mit Tschuschi

Vida BakondySpurensicherung



Im ersten Themenblock der 
„Gegenstimmen“ geht es um das 
Thema Bettelverbot und die 
Entstehung stigmatisierender 
Denkmuster. Die Textbeiträge 
stammen von ReferentInnen 
eines Symposiums, in dem es 
u. a. um künstlerisch-kreative 
Aufarbeitung des Themas ging. 
Thematisiert werden Armuts-
wahrnehmung, die öffentliche 
Erregung rund um das Betteln, 
Bettelverbote sowie Rechtshilfe 
für betroffene Menschen.

Der zweite Teil setzt sich mit 
Prostitution auseinander. Die 
AutorInnen hinterfragen am Bei-
spiel der Prostitution die exis-
tierenden Macht-, Herrschafts- 
und Geschlechterverhältnisse. 
Ein spezieller Fokus liegt auf 
nationalen Kontexten sowie auf 
Erfahrungen einer Sexarbeiterin. 

Protest am Land ist Thema 
des dritten Blocks. Da der Arti-
kulation von Gegenstimmen im 
ländlichen Raum viel zu wenig 
analytische Beachtung zukommt, 
wird am Beispiel des Protests 
von ErntehelferInnen, der Pro-
teste anlässlich der Einstellung 
des Direktzugs Lienz-Innsbruck 

sowie des zivilgesellschaftlichen 
Widerstands gegen ein priva-
tes Eliteschulprojekt gezeigt, in 
welch vielfältigen Formen sich 
ländlicher Protest manifestieren 
kann. 

Der vierte Themenblock greift 
das lange Zeit nicht öffentlich 
diskutierte Thema der Gewalt 
in Behindertenheimen auf. Die 
Textbeiträge diskutieren kri-
tisch das Fürsorgeprinzip und 
die medizinische Herangehens-
weise – wirkmächtig einem 
halbherzig umgesetzten men-
schenrechtsorientierten Ansatz 
gegenüberstehend, der nach wie 
vor zur Segregation in Heimen 
und Werkstätten führt. Zwei Er-
fahrungsberichte in Bezug auf 
Gewalt gegen Menschen mit Be-
hinderungen in Heimen zeigen 
deutlich, wie schwer es immer 
noch ist, Rechte einzufordern. 

Der fünfte und letzte The-
menblock mit dem Titel „Ei-
gensinnig und widerständig“ 
beschäftigt sich auf verschie-
denen historischen Ebenen mit 
unterschiedlichen Formen des 
Widerstands, beginnend beim 

Nationalsozialismus bis hin zur 
zukünftigen psychosozialen 
Versorgung von Kindern und Ju-
gendlichen. 

Der Abschnitt „Literatur“ bildet 
den Abschluss des Jahrbuchs. 
Unter dem Motto, dass Literatur 

– vor allem jene abseits des Main-
streams – nichts anderes ist als 
eine Gegenstimme, schließt sich 
der Kreis der Diskussion und Ana-
lyse unterschiedlicher Formen 
von Gegenstimmen. 

Das Gaismair-Jahrbuch 2015 
vermag es, vielfältige Formen 
von Gegenstimmen, also von 
Widerstand, darzustellen und 
aufzuzeigen: Gegenstimmen zu 
herrschenden, oftmals unreflek-
tierten gesellschaftspolitischen 
Ansichten zu Menschengruppen 
werden ebenso thematisiert wie 
das Formulieren von Gegenstim-
men aus Betroffenenperspekti-
ven. Auf diese Weise gelingt es 
den AutorInnen nachhaltig deut-
lich zu machen, wo Widerstand 
notwendig ist, wo er gelebt und 
wie er oftmals erschwert wird. 

Ursula Naue

Seit mittlerweile 15 Jahren dient das Gaismair-Jahrbuch der kritischen Reflexion gesell-
schaftspolitisch relevanter Themen. Das aktuelle Jahrbuch 2015 greift unter dem Titel „Ge-

genstimmen“ aktuelle Auseinandersetzungen u. a. um Bettelverbote, Prostitution und Gewalt 
in Behindertenheimen auf.

Migration bewegt die Forschung. Migration bewegt die Stadt. Migration bewegt 
den Kulturbetrieb. Unter diesen drei Kapiteln gibt der Sammelband Impulse 

für eine kritische Migrationsforschung und diskutiert die Beiträge der Migration zur 
Stadtentwicklung und Urbanität sowie die Reaktionen der Kultureinrichtungen auf 
migrationsbedingte Veränderungen.

Lektüre

Die Beiträge im Sammelband 
„Nach der Migration“ untermau-

ern mit Erkenntnissen aus ver-
schiedenen wissenschaftlichen 
Disziplinen, praktischen Kon-
texten sowie theoretischen wie 
empirischen Befunden den Vor-
schlag, „Postmigration“ als eine 
emanzipatorische Perspektive in 
Theorie und Praxis anzuerkennen 
und zu nutzen. In Analogie zum 
Postkolonialismus signalisiert 
das „Postmigrantische“ eine Um-
kehr der Handlungsinitiative und 
Blickrichtung auf Geschichte und 
Gegenwart, auf Nationalstaat 
und Stadt, auf Alltag und Kul-
tur. Mit dieser Umkehr werden 
Rollen und Positionen in Theorie 
und Praxis neu besetzt, und die 
passiven Objekte von Forschung 
oder Politik werden dadurch zu 
handlungsfähigen Subjekten auf-
gebaut. Mit diesem Kurswechsel 

rücken die Sichtweisen, Anliegen 
und Ansprüche jener ins Zent-
rum, die erzwungenerweise eine 
Rand-existenz fristen – seien es 
die Subalternen in der Weltperi-
pherie oder MigrantInnen in den 
Weltmetropolen.

Die Autonomiezugewinne durch 
„Postmigration“ als Erkenntnis-per-

spektive, als politisches Programm 
oder als alltägliches Handlungs-
repertoire legen aber erst richtig 
an Bedeutung zu in Hinblick auf 
empirische Zustände und Lebens-
realitäten, die sich nicht „nach der 
Migration“ abspielen, sondern sich 

„mitten drinnen“ in der migrations-
gesellschaftlichen Wirklichkeit 
befinden. 

Wird der Band mit der Erwartung 
gelesen, den ungelösten Spannun-
gen zwischen den emanzipatori-
schen Durchbrüchen der „Post-
migration“ und der empirischen 

Persistenz, der historischen Ku-
mulativität und den strukturellen 
Zwängen der Migration auf die 
Spur zu kommen, diese zu analy-
sieren sowie kritisch, theoretisch, 
utopisch abzuhandeln, dann bie-
tet diese von Erol Yıldız und Mark 
Hill herausgegebene Neuerschei-
nung viele inspirierende und neue 
Erkenntnisse und Sichtweisen an. 

Die gelegentliche Anfälligkeit 
mancher AutorInnen für die Mög-
lichkeit, mit „Postmigration“ die 
nächste Wende between the posts 
bzw. den neuesten Schrei der sci-
ence fashion der kommenden Jah-
re auszurufen, kann den kraftvol-
len und inspirierenden Eindruck 
nicht trüben, den dieser kompe-
tent und engagiert komponierte 
Sammelband macht.

Radostin Kaloianov

„Nach der Migration“ 
und noch mitten drinnen

Gegenstimmen

Gaismair-Jahrbuch 2015. Gegenstimmen. 
Von: M. Jarosch, L. Gensluckner, M. 
Haselwanter, E. Hussl und
H. Schreiber (Hg.)
Innsbruck – Wien – Bozen: 
StudienVerlag 2015
232 Seiten, EUR 14,50
ISBN 978-3-7065-5393-3

Nach der Migration. 
Postmigrantische Perspektiven jenseits 
der Parallelgesellschaft.
Von: Erol Yıldız und Marc Hill (Hg.)
Bielefeld: Transcript 2014
298 Seiten, EUR 29,99
ISBN 978-3-8376-2504-2
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Der Band ist aber deutlich 
mehr: Er erzählt nicht nur über die 
Bedingungen der Flucht – über 
Polizeiwillkür, ausbeuterische 
Verhältnisse und sexualisierte 
Gewalt –, er berichtet auch über 
Solidarität, migrantische Selbst-
organisation und den gemeinsa-
men Kampf um die eigenen Rech-
te. Er schildert die Auswirkungen 
der europäischen Grenzpolitik auf 
den afrikanischen Kontinent und 
die zweifelhafte Rolle, die inter-
nationale Organisationen dabei 
spielen.

Mit einem kurzen Abriss über 
die Geografie, die Geschichte und 
die politischen Verhältnisse im 
Kongo beginnt Emmanuel Mbo-
lelas Erzählung für einen autobio-
grafischen Text eher ungewöhn-
lich. Gleichzeitig macht gerade 
dieser Beginn die Stoßrichtung 
des Bandes deutlich: Mbolela 
geht es in erster Linie nicht darum, 
seine eigene (Flucht-)Geschich-
te zu erzählen. Er will politische 
Zusammenhänge aufzeigen und 
auf den Kontext hinweisen, in den 
seine Biografie, wie die unzähliger 
anderer, eingebettet ist. 

Das Regime im Kongo zwingt 
den politischen Aktivisten, der 

sich als Student im gewaltfreien 
Widerstand gegen die Diktatur 
engagiert, das Land zu verlassen. 
Seine Flucht führt ihn quer durch 
die Sahara bis nach Marokko. Ein 
Zufall trennt ihn von seiner Rei-
segruppe und verhindert, dass 
er mit einem Boot nach Spanien 
übersetzt. Vier Tage später er-
fährt er von einem Bootsunfall 
und sieht im Fernsehen die toten 
Körper seiner Mitreisenden im 
Wasser treiben. Gleichzeitig zeigt 
sich für Mbolela immer deutli-
cher, dass auch das UNHCR den 
menschenverachtenden Bedin-
gungen, denen Flüchtlinge unter-
worfen sind, in vielen Fällen wil-
len- bis machtlos gegenüber steht 
und die ausgestellten Dokumente 
keinen Schutz vor polizeilicher 
Willkür und Abschiebung bieten. 

„Entweder wir akzeptierten die 
Ungerechtigkeit, die Misere und 
das Leiden. Oder aber wir nahmen 
unser Schicksal in unsere eige-
nen Hände und entschlossen uns 
zu kämpfen“. Mbolela gründet 
eine Selbstorganisation kongo-
lesischer Flüchtlinge in Marokko. 
Die Gruppe organisiert Demons-
trationen vor dem UNHCR-Büro in 
Rabat, um lautstark auf die Lage 

der Sans Papiers aufmerksam zu 
machen und eine politische Lö-
sung einzufordern. Sie versucht, 
Flüchtlingen in akuten Notsitua-
tionen konkrete Hilfe anzubieten 
oder bietet schulische Bildung für 
die Kinder von Flüchtlingen.

Mbolela kann schließlich in die 
Niederlande ausreisen. Seine 
Flucht scheint in Europa zu einem 
Ende gekommen zu sein. Nicht 
aber Rassismus und Ungerech-
tigkeit, die ihm hier in ausbeu-
terischen Arbeitsbedingungen 
widerfahren. Aber auch nicht sein 
Kampf um Gerechtigkeit, den er 
in Europa als Aktivist weiterführt. 
Als authentische „Stimme für 
die Stimmlosen“ möchte er das 

„Schweigen über die Konsequen-
zen der herrschenden Politik bre-
chen.“ Dieses Buch ist ein wichti-
ger Beitrag dazu.

Gerd Valchars

„Mein Weg vom Kongo nach Europa“ ist eine autobiografische Erzählung. Sie berichtet 
über politischen Aktivismus, staatliche Repression und eine gewaltvolle und schier 

endlose Flucht durch einen halben Kontinent. 

Das Schweigen brechen

Mein Weg vom Kongo nach Europa.
Zwischen Widerstand, Flucht und Exil. 
Von Emmanuel Mbolela. 
Wien: mandelbaum 2014.
220 Seiten, EUR 14,90
ISBN 978385476-456-4

Politik – wie sag ich´s?

Macht und struktur der  

politischen kommunikation

28. bis 30. August,  

Schloss Goldegg (Salzburg/Pongau)

Grüne Somerakademie 2015

Infos und Anmeldung: www.gbw.at
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Bankverbindung Initiative Minderheiten: BAWAG | Kontonummer: 01210600910 | BLZ: 14000 BIC: BAWAATWW | IBAN: AT321400001210600910

Ich möchte ein              -Jahres-Abo bestellen

Ich möchte ein              -Zweijahres-Abo bestellen

Ich möchte Mitglied der Initiative Minderheiten werden

Ich möchte förderndes Mitglied der Initiative Minderheiten werden

Vorname(n):

Nachname(n):

Adresse:

E-Mail:

Jahresabonnement (vier Hefte) inkl. Versand: 
Inland EUR  20,- | Ausland EUR 30,- 
Zweijahresabonnement: Inland EUR 38,-  
Ausland EUR 58,- | Mitgliedschaft: EUR 25,- 
Fördernde Mitgliedschaft: ab EUR 100,-
 
Aboverwaltung: Kai Kovrigar 
Tel. & Fax: (+43 1) 9669001
abo@initiative.minderheiten.at
www.initiative.minderheiten.at
www.zeitschrift-stimme.at

Die                 erscheint seit 1991 als einzige minderheitenübergreifende Zeitschrift in Österreich. Seit 24 Jahren informieren wir über die Anliegen und Forderun-
gen der minorisierten Gruppen, diskutieren die Entwicklungen in der Minderheitenpolitik und treten für die Bildung von minoritären Allianzen ein. 

Die                wird regelmäßig an rund 4000 Personen und Einrichtungen versandt. Knapp 200 davon sind zahlende AbonnentInnen. 
Ein               -Jahresabo kostet nur 20 Euro. Als Mitglied der Initiative Minderheiten bekommen Sie die                  kostenlos. 
Abonnieren Sie die                  – schicken Sie uns ein E-Mail an: office@initiative.minderheiten.at

Auf ein Wiederlesen!

96»

Im vergangenen Jahr startete Wien einen Prozess, der die Stadt zum internationalen Vorbild in Fra-
gen der Menschenrechte machen soll. Im Dezember 2014 beschloss der Wiener Gemeinderat eine 
Deklaration, mit der sich Wien als Stadt der Menschenrechte positioniert und seine Absicht erklärt, 
die Sensibilität für die Menschenrechte in allen Teilen der Gesellschaft zu fördern. In der Herbstaus-
gabe der Stimme berichten wir von Projekten zur Umsetzung der Menschenrechte im Wiener Alltag 
und gehen der Frage nach, was Menschenrechte für die einzelnen Minderheitengruppen bedeuten.

96

Menschenrechte und 
Minderheiten

Menschenrechte und 
Minderheiten

Abonnieren!Abonnieren!



Sie fragen, 
wir antworten.

Bürgerinnen- 
und Bürgerservice
Bundeskanzleramt
Ballhausplatz 1, 1010 Wien

Servicetelefon 0800 222 666 (gebührenfrei)
Montag bis Freitag: 8 –18 Uhr 

service@bka.gv.at
bundeskanzleramt.at

Servicezentrum 
HELP.gv.at
Informationen, Beratung und 
Unterstützung zu E-Government, 
Handy-Signatur und Bürgerkarte

Ballhausplatz 1 (Eingang 
Schaufl ergasse), 1010 Wien
Montag bis Freitag: 9 –17 Uhr

help.gv.at

• Über die Arbeit der Bundesregierung
• Alles zum Thema Europäische Union
• Unterstützung und Beratung bei Amtswegen
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95
Sommer 2015

nächste                                    erscheint im Oktober 2015

Lachen 
unter Tränen
Von bösen Witzen,
politisch korrektem Humor
und Selbstironie
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